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Vorwort. 




licht ein Amt alleiu glaubte der Verfasser zo 
haben, als er daa vorliegeode Werk im Aaftrage 
deg Verlages Fiedler ausarbeitete, sondern auch 
eine Meinung, Nicht der rücksichtavoll- farblosen so- 
genannten 0bjekti7ität, wie sie für den Verleger von 
grösserem Nutzen gewesen wäre, hat er desshalb gehuldigt, 
sondern seiner Ueberzeugung gemäss ist er ungeschminkt- 
ehrlich und tendenziös -scharf, dabei in seinen Mein- 
imgeu aber stets gestützt auf die Ansichten unserer be- 
deutendsten Männer unter zur Beweisführung möglichst 
zweckmässiger Ansuutzuog unserer gesammten Litteratnr 
für das Gute eingetreten* 

Nicht einen baualeu Kalender wollte er den Zitheristen 
geben, ein Bnch mit der Uebersicht der Viehmärkte, der 
Genealogien unserer Potentaten j der Nomenklatur ge- 
schehener Ereigüisse, sondern ein 0itherpolitisehes Werk: 
dem Fortschritt eine Bahn und der gesunden EntwitHimg! 
Fort mit dem PersonenJcuHm und der Cliqtiemvirtschaft I 
GerechtigktU dem Verdienst I Lasst uns die Leistungen 
wiegen, uicJd die Personenj nicjd die Parteien I Hoch über 
alhu FaHeien uud ihrem Gehader und Gezänk steht, wofür 
ür Partei nehmen — die Wahrheit! — 

München, Januar lS9d. 

Hans Kennedy. 
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Abkürzungen 

der im Text zitierten Litt erat ur werke, 



L Fachschriften,*) 

Cbl. — Centralblatt deutacher Zithirve reine. 

Big- = Zither-Signale (Trierer Signale, nicht etwa Erdingerl) 

Z- Fr. oder Zith. Fr- ^ Der Zitherfreund [Simani'fe Zith.-Fr, 
Rieht Rahn*3.) 

Harm- = Harmonie. 

1. W. Z. ^ I. Wiener ^ietherjouriiaL 

W, Z. Z. — Wiener Zither-Zeitunjf. 

Echo r- Echo vom Gebirge. 

Tr. oder Trh^ =z Der Troubadour. 

M. Z, oder Mtia^ Z. ^ Musikalische Zeitschrift 

Omaha Z. J» = Zither-Journal v. Fest n er in Omaha, 

K. Ah Z* J. oder F, Z. J* = Nord-American'Zither'Jouruai. 

D. Z. oder D. Zitb. - Die Zither. 

1 Z. Z. — Internationale Zither-Zeitung. 

Cbl, öatr. Z, oder Cbl, Wien = Centralblatt der Zitherrereint! 
f ►^ t H ]*i -u n g, M onar c hie . 

M, Z. Z. — München er Zither Zeitung. 

Winders Mua. Stud. ::^ Winders Musical-Studio ^nd Wotkahop. 

IL Bücher. 

Eniepjp d. 2. = »Die Zither* von Kniepp. 
F. Fr, d* Z. — „Für Freunde der Zither* v. BacEynski, 
11). Gesch. d. Z, oder Gesch. d. Z. ^ ^ Illustrierte Geschichte 
d Zither" v. Bennert, 

Z, u. d, Zsp. ^ ffDie Zither nnd das Zitherspiel* von öräter. 
Darst. d. 2. ^^ „Darstellung der Zither" von J. Christ. 
Zith. Dec, :^ ,Zither-Decamerone*. 
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*) Vergh Nomenklatur der Zitherfachschriften S, I^t^v. 
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Die Vorgeschichte der Zither. 



U 1 1 D : „Ist Öenu äi^ Welt clelit schou Tüller 
Etttdel genug, dÄasmun Oiö ölnfachBtsn 
£i§clifl]niiiigeii Bnüh noch zu Bät««la 
micheu mUT^ Groethfl, 

Ueber die Geschichte der Zither sind bereits eine 

' grosse Zahl grösserer wie kleinerer AbhaudluDgeu in den 

verschiedensten Fachschriften sowohl wie separat erschienen. 

Und fast eine jede derselben hat es verstanden, eine andere 

Hypothese über die Herkunft des Instrumentes aufzustellen. 

Der eine ^^Forscher^; findet — von den Aehnlichkeiten des 

I Namens oder der Gestalt verlockt — die Stammform unsers 

1^ Instrumentes in der altgriechisehen Xithara (Baczjuski, 

-F. Fr. d, Z,) oder dem Psalter (Spitzbarfe) der Hebräer 

(Bennert, ilh Gsch. d. Z.), der andere in den aus Arabien eia- 

gewaudertenGüitarrearten (Christ, Uarst d, Z,). Ein Dritterund 

Vierter möchten gar in einer chinesisch en Ho rizoutalharfe oder 

^^ einer indischen Tina (Ott^ Zith.-Schule) die Urform der Zither 

A sehen. Ein Fünfter sagt, er möchte darauf schworen, 

™ sogar Gift darauf nehmen: ^Die Zither ist eine Tochter 

der Mandoline!« (Dubez Trb. IV, 2.) Ein Sechster möchte 

sie aus Guitarre und Hackbrett hastardiert wissen (R_ W, 

Cbl, X, 5, kl, Beitrag z. Gesch, d, Z.). Alle aber werden 

übertrumpft von einem Kapuziner , der im ^Zitherfreand« 

(n, 4) sehreibt; »Die Zither existiert seit Jubal, d, h. seit 

b ei länfig 4500 Jahren nach der heiligen Schrift, und damit 

punMum U 
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Üen meifiten all dieser Foraclier fehlt das Bewus&tseiü 
der alten Natarwahrbeit : dass überall uuter gleichen Be- 
dinguugeii gleiche Kräfte das Gleiche erzeugen ! Sie meinen, 
die Zither könne sich nicht ohne Zuthnn eines anderen, 
älterCD Instrumentes, d, h. nicht allein und selbständig 
gebildet haben, 

Ueberall, auf der ganzen Welt, sucht der Mensch 
auf gleiche Weise seine Wünsche, seine Keigungen zn be- 
friedigen. In den diametral gelegensten Erdteilen erfand 
er die gleichen Waffen, Bogen und Pfeil, zum Erlangen 
des Wildes, zum Schutz gegen den Feind, snebte und baute 
er Obdach gegen die Unbilden der Witterung, erzeugte und 
hegte er das Fener, Der Era! des Hottentotten nnd die 
Gurte des nordischen Samojeden, die Felswohnung des 
amerikanischen Cliff Dweller und die Heidenlöeher am 
Bodenseej die Schweizer Pfahlbauten und die Pfahlbauten 
in Borneo oder in den Mooren Jütlauds sind einander 
gleich^ der Eskimo fährt Kajak und der Westiudier Kanoe, 
der Lappe schirrt und melkt sein Renntier, der Peruaner 
sein Lama, Willst Du behaupten, einer hätte es von dem 
andern gelernt, der Süden von dem Norden? die Hemi- 
sphäre von der Hemisphäre ? — Wer hat den »guten 
Trunk« erfunden? Der kepliir brauen de Tartar, das palm- 
Tveinbetrunkene Dahomeweib, der metfreudige Barbar oder 
der alte Noah? 

Alle Völker der Erde, auch die nnkutti viertesten, be- 
sitzen Musikinstrumente, Weit gefehlt wäre es zu glauben, 
diese seien aämmtlich einer Herkunft, von dem kulturältesten 
Volke ausgegangen. In allen Ecken der Welt kann der Mensch 
zu gleicher Zeit die Beobachtung gemacht haben, dass 
hohle Körper tönen , dass eine gespannte Membran, eine 
straffe Sehne Klang zeugt. Kommen doch noch heute oft 
in den kompliziertesten wissenschaftlichen Fragen ver- 
Bchiedene Menschen zu gleicher Zeit auf gleiche Erfindungen, 
Entdeckungen, 
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In der ganzen Welt yerbreitet finden wir Pizdkato- 

['InstruTüeitte ! Es giebt Izanm ein Völ&f das nidd ein 

^ jsiiherarHges Instrument hesiM, d, h, ein Tongerät, wel- 

«shes aus einem flachen^ hörimntal plazierten, aaiteqäbezogeuen 

I Betiounaüzkasten besteht und manudl intoniert wird* Uie 

fKanteie der hochpoetisch veranlagten Finuländerist mitbiaÄii 

* 25 diatonisch gestimmten Sfliten bezogen, wird auf denSchoosa 

gelegt und mit beiden Händen intoniert Das Schalembung 

'äer Malayen bat 10—15 Drahtsaiten, wird auf den Knien 

plaziert und mit beiden Häuden gerisaen. Ebenso gespielt 

wird die achtaaitige Tmwaugsa der Sundaiusulauer. Das 

Kin der Chinesen hat sieben Saiten, wird auf deu 

Tisch gestellt und mit beiden Händen gespielt, das Chee 

desselben Volkes hat 36 Saiten und wird flach auf den 

Boden gestellt. Ebenso der Koto der Japanesen mit 

13 Saiten chromatiacher Stirn uiung, die mit Fingerringen 

gerissen \Yerden u. s. w. 

All diese Instrumente sind Schlagzithern. 

Das Geschlecht »Schlagzither« ist ein ungemein 
gross es j über die ganze Welt verbreitetes. Aber nur der 
Laie wird sich durch die Äehuüchkeit dieser Ton gerate 
verleiten lassen, sie als von einunder abstammend zu be- 
trachten. Triebe und Anlagen gleicher Natur scbluramern 
iu allen Rassen des Menschengeschlechtes, und je nach dem 
Möasse seiner geistigen Vollkommenheit erfüllt der Einzelne 
die V^orschrift dieser Anlagen und kann unabhängig vom 
Andern auf die ganz gleichen Erfindungen und Entdeck- 
ungen geführt werden. Die Wissenschaft geht in Aus- 
legung dieses Naturprinzips so weit, die Möglichkeit zu 
ftetzen^ dass auf einem andern Stern ^ wie dem Mars, wa 
die gleichen stofflichen und vitalen Bedingungen herrscheu, 
auch uns gleichende Lebewesen, in der Kultur uns viel- 
leicht sogar überlegen, vorhanden sein könnten, — Ob 
da drobeu auch . , . , Zither gespielt wird? — ^ 
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Es muss zugegeben werden, dass zur Entstehung uu- 
serer naoderuea Zither luatrumente alterer Kultarvölker 
nicht nötig waren ^ dass sie vielmehr gerade eo gut un- 
abhängig und nubeeinÜusst vonn »schon dagewesenen«: sich 
entwickeln konnte ! Und in der That lehren uns eingehendere 
musikgeschichtliehe Forschungen, dass die moderne Zither 
der Geburt wie der Entwicklung nach nicht ein eingewandertes^ 
abgeleitetes, sondern ein ganz selbständiges und s^war ein 
spejsfißsch deutsches Instrument ist! 

Unsere europäische Kultur ist — unabhängig von der 
uralten iiialayischen (China), von der uralten amerikanischen 
(Ätzteken) und fast ebenso unabhängig von der indischen 
— mit der Religion der Liebe, dem Christentum, den 
gleichen Weg gegangen. Von den Semiten über Griechen 
und Römer zu Germanen und Slaven, Und auf diesem 
Wege sind wir auch zu vielen unserer Musikinstrumente 
bezw. zu deren Grundideen gelangt. 

Wir überkamen z» B. durch die Griechen bezw, Römer 
die von Ältägypten stammenden Harfeninstrumente, die 
kriegerische Trompete, die weiche Flöte, von den Arabern 
durch die Kreuzzüge und Religionsinvasionen (Mauren) die 
gleichfalls von Altägjpten herkünftige Laute*) bezw. Gui- 
tarre, die Geigej sowie das Hackbret vulgo Kanon, das, 
ein uraltes Tongerät von assyrisch-jüdischer Herkunft, sich 
zum ungarischen Cymbal und zu dem heute souverän 
herrschenden Klavier ausbildete. Wir überkamen von jenen 
Völkern unsere sämtlichen Saiteninstrumente, wenigstens 
in deren Urform ^ aber keine — Zither! Denn jene griech- 
ische Kithara oder römische Cithara war ein vertikal trak- 
tiertes, griffbrettloses j d. h. nur mit freischwelenden Saiten 
versebenes zweischenkliges (Lyra-) Instrument. Eia ähn- 
liebes griff brettlose 3 Instrument war die eythara anglica 

*) Die ültesteD Saiteninstrumente Bind die der Altägypter ge- 
wesen. Schon uuter 60ÜÜ Jahre alten Hieroglyphen finden Bicli Laute 
und Harfe (Pyramide von Gizeb), 
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des 8., die cythara barara sen teutoniea des 12. Jahr- 
huiiderts. Die Haupterbin aber dieses klaesiscben Namens, 
Jie altdeidscbe CHher^) welche besonders im 16. bis 17. Jahr- 
hundert in mauniglacheti Abarten populär war^ sieh 
In der sog, »ThüHiiger Cither* und ^Harzer ßergcither« 
^.iis auf rtpnere Zeit erhielt und in der »Pfullioger Cither« 
'.tsoch hent existiert (vergl. Aiitqn. Ztg,TlI, 34.), war ein mit 
Hals nnd rnudem Schall körper versehenes, von der Laute 
bezw. Guitarre abgeleitetes iiod demgemäss gestaltetes uüd 
gespieltes Tonwerkzeug, 



In die deutsche Sprache eingeführt würde das Wort 
Zither ans dem Lateinischen vom heiligen Notker Labeo 
(gest 912). Er übersetzte (Psalm 33, i^) »confitemioi do- 
minö in cithara« mit »jehet gote an dero ziterunt, d. i* 
»preiset Gott auf der Zither!« Da Notker, der bedeutendste 
Komponist seiner Zeit, das von ihm >Zither^ genannte In- 
strument auch spielte^ so war er in des deutschen Wortes 
Bedeutung auch nachweislich der erste Zither ist und hat 
entschieden das erste An rechte als »Patron der moderneu 
Zither« verehrt zu werden,**) 

Mit keinem Namen ist seit jener »ältesten bis auf die 
neueste Zeit solch' umfangreicher Miss brauch getrieben wor- 
den wie mit dem Worte Zither! Namentlich zur Zeit der 
Minnesänger galt der Name Zither für jedes heliehige 
Saiteninstrument*. {Gräter, d, Z. u. d. Zsp.) In der Bibel- 
übersetzung kommt das Wort Zither get^ade 50 Mal vor 
(Z, Fr, IL 4), Bald ist eine Harfe, bald ein Psalter damit 



•) Seiner lateinischen Herkunft gemäss schmbeu mr dea Namen 
zum Unterschied von unserer Zither mit C. 

**J Als solchen nitnmt man bisher den heiligen Arn oll an, welcher 
800 «tarb. 
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gemeint, Fn der Poesie gilt der Name Zither seit der 
Troubadourzeit als romantischer Allerweltstitel für allerlei 
vorzüglich der altdeutschen Cither ähnliche Pizzikatoinstru- 
meute. »Horch auf den Klang der Zither <l^ sagt Mozart 
im Don Juan und — schreibt ein J/at^doZfwewständchen (f. 
Zither müsste es eiu »Sitzchen« sein! lacht Gräter). »An 
meine Zither«, dichtet Körner (Ktiospen) seine — Gui- 
tarre an. Auch Lenau spielte bekanntlich ausgezeichnet 
Guitarre, aber als Poet; 2>Siügt er bei Nacht mit süssem 
Laat, schlägt dazu die helle ZUher,< (Anna.) »Die Zither 
ist entzweüc ruft Mephisto im Faust und schleudert eine 

— Laute in die Ecke, 

Eine Unmenge zitherähnlicher Saiteninstrumentbe- 
nenmingen existieren seit Anbeginn der Welt: Kinnor^ 
Einneri, Kinyr, Kethar, Kissar, Kuitra, Gytara, Kitharis, 
Kythara, Chitarra^ Qniterne, Cetera^ Cither, Citrinchen, Berg- 
cither n. s. w, »Der Name Zither ist^^ wie Lola Ott geist- 
reich sagt, j^ unter den Musikinstrumenten dasselbe, was 
etwa der Name Müller unter den Menschen!« und dass 
ihn unsere moderne Zither zufällig auch führt, ist für die 
Frage ihrer Herkunft von einem durchaus negativen Werte^ 
weil dadurch diese Herkunft nur verdunkelt wird! 

Es gibt Deutsehlinge, die ihre Stahlwaaren aus 

— Solingen "via — England beziehen und ihre Moden aus 

— Berlin via — Paris und ihre Tulpen aus — Erfurt via — 
Harlem. Der Prophet gilt nichts in seinem Vaterlande ! 
Die Zither möchten solche Deutschlinge herkünfteln 
von dem klassischen Tonwerkzeug des kranichfreund- 
lichen Ibikua oder des fischberittenen Arion oder vom 
Elimperbambus sanskritischer Brahnuinen oder vom Kin 
der Chinesen , deuen der Zopf immer noch hinten hängt. 
Mindestens aber muss ein Hackebrett, eine arabische 
Laute oder Guitarre Grossmatter gewesen sein, wenn es 
auch ohne Bauchabsägen, Halsabschneiden und Beinean- 
kleben nicht ginge. Denn deutsch darf das Ding unter 
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keiuen Umständeii sein, das wäre ja — gewöbulich! Die 
Handschuhe müsseri auf dem Hut getragen werden und 
es darf nur noch hebräisch gesprochen werden. 

Und trotzdem ist die Zither ein deutsches Instr amen t, 
das einisige nachweislich deutsche Saiteninsimmmt über- 
haupt. Der Maler, habe ich einmal an anderer Stelle ge- 
sagt (Echo XUL 1), dürfte sie nur personifizieren als 
blondes Mädchen mit hellblauen Augen. 

Unsere Zither stammt von keinem fremden In- 
strument, sondern ist die moderne, entwickeltere Form 
eines uralten deuf sehen Yolksinstrumentes ^ des sog, Scheit- 
höltes ! Für die Richtigkeit dieser Herkunftsanaicht bürgen 
uns in erster Linie alle bedeutenden Musikhistoriker, 
welche diese Frage Tentiliert haben : 

Karl Engel, leine Autorität insachen der Geschichte 
der Musikinstrumente« (Convers.-Lex. Tonger) sagt in *A 
descript, cat* of the mns. inst. i. the South Kens, Mus.« 
(S. 74) : a>Die moderne deutsche Zither ward vor uicht 
langer Zeit von Bayern und esterreich nach England ein- 
geführt. . , . Diese Horizontal zither war unser n Vorfahren 
seit 300 Jahren bekannt, aber sie war nicht so angesehen 
nnd war ärmer im Ton als gegenwärtig. Die Deutschen 
nannten sie ScheithoU . . .« 

Prof. V. Schaf häutig sein ebenso ausgezeichneter Mu- 
siker wie Geognost« (Riemann, M. Lx.), sagt laut der von 
ihm über die Sammlung der Musikinstrumente des Imjer, 
National -Museums gelieferten hist.-techn. Angaben im bez. 
Katalog (S. 43) : j^Mutteriustrument der Gebirgszither 
ist das mittelalterliche ScheithoU, Man hatte die dem 
Gr i ffbre t te gegenüber li egen d e S eite des Zitherkörpe rs bre i ter 
gemacht nud von einem Bogenstücke begrenzen lassen etc.« 

])f\ Oskar Fleischer, Professor f. Musikgeschichte 
in Berlin, durch seine wertvolle Monographie über den 
Lautenmeister Denis Gaultier rühmlichst bekauut, sagt im 
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»Führer durch die Bammluog alter Musik-Instrumente« 
(S. 49): ». , . . Bo liegen auch zwei Instrumentenformen 
den Zitherarten zu gründe. Die eine geht zurück auf ein 
geradliniges, die andere auf ein Zargeninstrument mit fast 
kreisförmigem Schall körper (altdeutsche Cither). Die gerad- 
linige form liegt deutlich vor im ScheithoU, einem schon 
im 16, Jahrhundert als 2U gemein und volksmässig ver- 
achteten Instromente, aus welchem sich die bayerische^ heut 
in Deutschland fast allein gebrauchte Zither mit ihren 
mannigfachen Abarten entwickelt hat. Die andere , die 
runde Form, die altdeutsche Cither wurde durch die 
romanische Guitarre seit 1788 und diese durch die bayer- 
ische Zither verdrängt; bis dahin war sie im Volke viel 
und gern geljraucht. Mau muss also die beiden Arten, 
die moderne bayerische und die frühere mehr guitarren^ 
förmige Zither^ wohl unterscheiden^ obgleich für beide der 
Name identisch ist.« — 

Ein weiterer Beweis, dass unsere Zither nur ein 
modernisiertes Scheitholt ist , ergibt sich aus dem ob- 
jektiven Vergleich beider Instrumente : 

Die Hauptcharakteristika unserer Zither sind horizontal- 
liegender, halsloser, der Hauptsache nach geradliniger, flacher 
Schaukasten, 1 an gsbe zogen mit teils über ein Bundgriflf- 
brett (Melodie-), teils freischwebeDd (Begleit-). gespannten 
Saiten; Griffbrett und höhere Saiten dem Spieler zuge- 
wandt; Intoüierung vorzüglich mit dem Daumen der 
Bechten. 

Alle diese Charakteristika finden wir bei Jceinem an- 
deren alten Pizzikatoinstrument als beim Scheitholt. Es 
besitzt dieses einen länglichen Resonnanzkörper,*) mit Bund- 
griffbrett und Melodiesaiten, jenseits daneben freie (Begleit-) 



*) Der einem Hob ap ahn, Holaficheit ähnlichen Form seines 
Körpers wegen nannte man es plattdeut&ch Schaitholt. 
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Saiten , die Saiten eiüd aus M^etall uüd links au Wirbel, 
rechts an AohaDgBtifte befestigt, sie laufen über einen 
Endsteg wie bei der moderneu Zither, Das Instrument 
wird horizontal auf den Tisch gestellt und mit dem Daumen 
der Rechten geschlagen (*herübergeschrumpet«, wie Prä- 
torius sagt). 

Das Scheit holt hatte also nicht nötig, eine Zither zn 
werden I Denn es war von vornherein ja die Zither selbst^ 
es war, — wie der^Führer des bayer, National-Musenms* 
das im Saal 13 Nr, 5 liegende Instrument dem Publikum kurz 
erklärt, *die älteste Zither , sog. Scheitholt«, Auch das 
germanische Museum pflichtet dem hei und bezeichnet das 
in Halle LXXSll liegende Scheitholt einfach als >Zither«. 

Die Zither ist nicht fertig auf die Welt gekommen 
wie Adam^ sondern aus bescheidenen Anfängen hat sie sich 
ohne Zuthuu anderer Instrumente^ selbständig, herausge- 
arbeitet. Wir können diese Anfänge bis in« feinste Würzel- 
chen verfolgen. Bis hinauf zum Uranfang aller Saiten-In- 
strunoentcj dem Eiusaiter oder Monochord. 

Das Monochord war ein schmaler Hesou an z kästen mit 
einer Saite, welche durch einen prismatischen, beweglichen 
8teg beliebig verkürzt werden konnte. Ein akustisches 
Instrument, das man noch hente in physikalischen Kabinetten 
zur öchwingungskuoteuveranschaulichung (Papierreitercheu !) 
findet 3^An diesem Monochord stellte Pythagoraa vor schon 
2500 Jahren das Längenverhältnis der iSaite fest und wurde 
so der Vater des heutigieD Tonsystems, wenigstens lu sei neu 
Grundxügen (vergl, Guckeisen, Gesch. d. M. Instn, Tonger)* 
Im Mittelalter diente » wie uns der ottonische Dialog (10. 
Jahrh.)sagt, das Monochord dazu, ^den Klosterschuleru alle 
Töne des Gesanges beizubringen«, die Kireheutouarten ein- 
zupauken. ;früm das Intervalleuverhältuis besser feststellen 
zu konneuj wurde dann auch noch eine zweite, im Ein- 
klang mit der ersten stehende Saite aufgezogen und zwar 
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ohne Steg, so dass sie immer Heu Grandtoii augab,« 
(Mendel.) Später kam dann noch eiue dritte und auch 
vierte Saite dazu^ so dass schliesslich ein Monochord 
(nach Reissmanu, Gesch. d. dtscli, Mua.) folgendermassen 
dreinschaute 




Das lugtriament wnrde auf den Tisch gestellt, mit 
der Linken der Steg auf die bundartig vorgezeichnetea 
Saiten teilpunkte geBcboben, mit der Rechten die Saiten ange- 
8chlageu, Dies akustische Monochord ivar das Ürinstrument 
der Zither^ denn ^das Monochord — sagt Reissmann 
— erzeugte ganz direkt in dem sogenannten Scheit holt 
ein Instrument, dag früh unter dem Volke verbreitet 
und angewandt wurde und trotz seiner rohen Form und 
Technik ausserordentlich heliabt war!<! Was der Mönch 
zum Einstudieren seiner heiligen Gesäuge brauchte, pro- 
fanierte das Volk zu Tanz und Spiel. »Chacunasongöut«. 
Das Scheitholt war also ein Volksinstrument. Und zwar 
war es besonders unter den Landleu teu, dßu Bergbewohnern 
Bayerns und Oesterreichs , auch der Vogesen geschätzt, 
von den hochgelahrten Musicis jener guten alten Zeit da- 
gegen als nicht kunstgemäss missaehtet,*) 



*) üofkapdlmei»ter Praetorius 2. ß. »raferierU es nebat den 
Oboen (!) in aeiin^r »Sjotagma« (1615) unter die »LumpeDiDstrutnente«. 
Und e^ ist bezeichnend, dasa die »Hocligeklirten von heuUutage« der 
tnodernen, bocbvollkorntnensten Zither ebenfa^Us kem^ andere, bessere 
Meinuiig entgegen bring-eii zu dürfen glauben. Auch die alten Musik- 
schnftsteller Virdung und Agricola b alten dafi ScbeltboH nicht ftlr 
erwäbuenswert, »obwohl «a immer noch hoher stand, ale das aoge* 
uannte »Trumscheit* (ein Streich luatrumentj, von dem beide Abbild- 
ungen bringen. 4 (EeisfimaLin, ibid.) 
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Die miifaehateu Scheithölter sind zwar dem Mouochorrl 
noch augeniein ähnlich; sie tragen aber bereits alle Merkmale 
unserer Zither.*) Ein im bayerischen NatioDalmnseum befind- 




i iiiii iiiii i i i ii i i 



I 



lichea bestebt z* B. aus 54cm langem, 5 cm breitem Resoßnanz- 
kasteo mit Wirbelech necke nnd drei hölzernen hori- 
zontalen Wirbeln links ^ hat zwei Saiten auf einem 
durch 15 diatonische Bunde, welche aus Draht gemacht 
sind, abgeteilten Griffbrett und nur eine Begleitsaite. Ein 
in der Sammlung der Musikinstrumente der Hochschule 
Berhn befindliches Scheitholt hat einen Schallkasten, oben mit 
zwei Schalllöcheru, 14 Bunde, zwei Melodie-, drei Begleit- 
saiten; tönende Saiteulänge 48^5 cm* (Marke: Fleurot an Val 
d^ Ajol) . Ein Scheithol t im Mus, instr. de cons. roy al de Bruxellea 
beschreibt Mabillon fCataL Gandl880) »Buche allemande**) 
rechtwinkliches Kästchen mit 5 Saiten ^ zwei in Stahl auf 
dem Griffbrett für die Melodie, drei in Messing rechts 
davon für die Begleitung, lang 0,590 ni, breit 0,065 m. Man 
kennt das Instrument auch unter dem Namen ]& Epinette 
des Vosges^, (Yogesen-Spinett, D, V.) die Marke ist: »Fleu- 
rot an Val d'Äjoh*; 

.Eine in der Sammlnng Mabillons befindliche, von ihm 
in »l'art ancien ä Vexpoa. de 1878 Paris« erwähnte »buche 




*) Vergleicbe Dubez (Trb, IV 2). In Tyml »werde die Zither 
mit einer Feder und ohne Btgkitungmaiteti gespielt*. 
, B ' * ) ßi^*^^ e, d . b . Sc be i t , Ho I zetüc k . In Hi h weis d ar an f , daes das Scheit- 
el) oU ein deiitsc^eB l nstr n id en t war j s agt d er Fian zosc ate ts ^ »6. alltm andt < . 
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alletöande^ zeigt statt hokerüer Wirbel bereits eiserne 
Yertikalsch rauben, hat aber irotMämi die Wirbelschuecke 
beibehalten, welches embryonale Auhängsel ünseru Zithern 
noch bis Mitte unseres Jahrhunderts blieb. Dann aber 
besitzt dies Scheitbolt bereits ein selbs tstäudiges, der Decke 
aufgefügtes Griffbrett mit 17 Bünden! 

Während unsere Zither in ihrer Scheitholtperiode oft 
nur drei Saiten hatte, waren die Hackebretter und Guitarre- 
Instrumente (Theorbe, Laute^ Citber etc.) bereits augemein 
vielfältig, besassen 5, 6, sogar 12 Chöre (Doppelsaiteii) und die 
Guitarreüinstruraente waren auch seitlich gebaucht. Land- 
läufigen Zitherherkuuftstheorien erscheint es deshalb; prakti- 
kabler, die Zither gleich als reichen Erben znr Welt 
kommen, als begriffbretteltes Hackebrett oder guillotinierte 
altdeutsche Cither auftreten zu lassen. Sie wollen das 
armselige Scheitbolt nicht als Schlagzither gelten lassen» 
weil es keinen Banch und nur 3 Saiten habe. Ja, kommt 
denn der Mensch aach gleich mit allen Zähnen zur Welt? 
Ist ein Kind mit erst drei > Milch er n^; hein Mensch? Und 
der dem Scheitholt noch fehlende Bauch ! Ist etwa die 
bauchlose Oeller-Zither (Salzburg) hdne Zither? — Die 
Zither vervollkommnete sich, ohne andere Instrumente um 
Saiten nnd Bäuche ^anpumpen« zu müssen. Eine Scheit- 
holt-Zither im germanischen Museum besitzt bereits neben 




zwei gleichgestimmten Saiten auf dem 17 bündigen Griff- 
brett 8 {!} freischwebende Messingsaiten , rechts ein ver- 
ziertes Sehalloch, links 10 eiserae, mit einem Schlüssel 
drehbare Wirbel, links und rechts hat es eine ge- 
schnitzte Schnecke, ist auch sonst plastisch verziert: 
f. 
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mit Eot uüd Gold gemalt und hat augemcbeiulich 
iu feinem Hanse gedient. — Das sogenannte Doppel- 
scheitholt dea bayer, Nat-Mns. (Spez. Kat, Nr. 132> 




hatte schon im 15. Jahrhundert (I) vier Saiten auf dem 
durch 14 Bünde abgeteilten Griffbrett und 9 (I) dreichörig 
gruppierte Begleitsaiten. — Ein iu der Sammlung d. kgL 
Hochsch. Berlin (Führ. S. 49) befindliches grösseres Scheit- 
holt hat 15 Bünde, 4 Griff- und 8 Freisaiteu. (!) 

Die allerlei Gesialten, welche die Zither aait der Zeit 
annahm, waren übrigens für die Frage der Herkunft 
bezw, der technischen Yoilkommenheit gerade so wenig 
STOn Bedeutung wie heute bei einer Arion-, Harfeu- oder 
Kiendlform, In der Musikhistorik machen Kleider keine 
Leute. Wir finden ältere Zithern von ein-, zwei- und rier- 
banchiger Form oder geschnörkelter Fa^on, welche trotz- 
dem nicM so vollkommen konstruiert ond besaitet sind^ 
wie die einfachen, schlichten Originalrechteckzithern, d, b. 
Scheithölter. 

So besitzt z, B. die Firma A. Kieudl eine Zither Salzburger 
Form mit nur zwei Griff- und fünf Freisaiten; so erwähnt 
Albert (Cbl. L 1) luatrumeute moderner Form des vorigen 
Jahrhunderts, welche nur drei Griff- und sechs Freisaiten 
hatten, dem Zitherfach verein Wien ging zwecks Ausstel- 
lung 1S92 eine »alte Bauernzither 1782« mit sieben Saiten, 
sowie eine 11 saitige Zither Salzburger Form zu (Cbl. Ost. Z, 
L 1), im N, A, Z. J. {(IL 4) findet sich eine Salzburger 
Zither mit nur vier Griff- und sechs Freisaiten. Beunert (Gseh. 
d. Z,) illufeätriert eine Mitten wald er Zither mit drei Griff- 
und sieben Freisaiten. An Saiten zahl sind diesen also scho» 
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viele der oben zitierten SclieithoUzithera übe^'legenl Und 
an KoBstruktioti ? 

Auf der Wiener Musik- und Theater- Ausstellung be- 
fand sich eine rechtecJcige Zither mit bereits zweierlei Men- 
sur, kurzer und elegieartiger (Cbl. östr. Z. 1892. 1), und 
Mahillon beschreibt z. B. eiue s^cithare horizontale« der 
Brüsseler Sammlung: »Diese Zither ist ein rechtwinhliger 
Holzkasteii mit Ebenholzgriffbrett linkerseits längs des 
Kastenrandes, mit 9 DoppeJsaiteu, einerseits mit Anhänge- 
stifteu^ anderseits mit vierkantigen Wirbeln befestigt, zwei 
Doppelsaiten auf dem Griffbrett, gespielt mit Hilfe eines an 
dea Daumen gesteckten Plektrons, Fabrikationsjahr 1787.« 

Die Maasse dieser Zither betragen L. 0,67, Br. 0,25 m. 
Bei einer im gleichen Museum befindliehen gehauchten 
Ignaz Simon-Zither von 1837 betragen sie L. 0,54, B. 0,28 m. 
Man sieht also, wie relativ vollkommen gestaltet und 6e- 
saitd die viereckigen Zithern^ die Scheitliolter^ schon 50 Jahre 
Vor Fetsmayer waren/ 



Veränderungen der Form sind das Erste, auf welches 
die sogenannten :&Erfiuder« fallen. Davon überzeugt ein 
Blick in die Kataloge der heutigen Zitherfabrikanten. Alles 
was an FormveränderuDgeu ohne Verstoss gegen die Grund- 
prinzipien nur irgend möglieh war, hat die Zither bereits 
in ältester Zeit durchmachen müssen, so dass einem Zither- 
gigerl eigentlich nichts ^neumodiächee* mehr übrig bleibt, 
als etwa > kugelrund*. 

In den Museen finden wir Zithern der heterogensten, 
verschnörkeltsten, oft geradezu abenteuerlichsten Gestalt. 
Nicht nur der bildnerische Geschmack, sondern, ebensowohl 
der Wunach, der Zither grössere Schallkraft zu schaffen, 
führte die Zitherbauer auf Schallkörper Veränderungen. Waren 
zwar diese Fabrikanten zuvörderst die Landleute, die Aelpler 
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aelber, so animierte die Beliebtheit des Instrumentes doch 
nach und nach auch Fachleute zum Zitherbau, welche mit 
grösserem Verständnis arbeiteten. Die endliche Ueberhand 
gewannen die eleganteren, tonreicheren üundförmefu 

Zwei Typen sind es hauptsächlich, welche sich schon gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts hervorhoben. Die ein bauchige 
Sal^burger fPinzgauer^ Halleiuer) Form uud die zweibanchige, 
birnförmige Mittenwalder Form» Während letztere erst 
neaerdings in der »Arionzither« wieder modernisiert wurde, 
ward die Salzbnrger, besonders nach ihrer Vervollkomm- 
nnng durch Simon in München nnd Kiendl in Wien, so 
allgemein gebräuchlich » so omnipotent, dass der Begriff 
Zither von dieser Form heat für gewöhnlich untrennbar 
erscheint* Und wie eine Sage klingt es dem modernen 
Zitheristen, wenn er Grat er (d. Z. n. d, Zsp.) berichten 
hörti »dass die Zither vor der KieDdlform ab viereckiger 
Kasten gebräuchlich war«. 

Die Mitten walder Form hatte nnbedingt den Vorzug 
der äusseren Schönheit, Sie war symmetrisch in Lyra- 
(Flascheo-) Form gebaut, mit zwecks Mensur Verlängerung 
bassabwärts leicht geschweiftem linken Saitensteg, mit 
ösenförmigen Stimmnägeln, mit guitarren artig aufgeleimtem 
Patron en-Saiteoh alter rechts^ mit einem grösseren Schall- 
loch rechts nud einem kleineren links, mit diatonisch ein- 
geteiltem 14 Buudgriffbrett und hatte in den älteren 
Fabrikaten eine den grösseren Scheithöltern gleiche Be- 
flßitungs menge von 2 metallenen Griff- nnd 5 Darm- 
Doppelsaiten. Die Mittenwalder Zithern waren gemäss 
ihrer Herkunft*) sorgfaltig und einsichtsvoll gebaut! 



*) Mitte Dwald^ ein überbaue r. Flecken aa der laar, treibt seit 
awei JatrhuDderten nichts als luatrnmentenbau. Die Mittenwalder 
Geigen und Zitbero werden tausend weise exportiert und gemessen 
Weltruf. Die gros Bartige Industrie ward e begründet durch Mathiaa Ehloti, 
«iuem Scbüler Stainers, welcher seit löBO iu M. seine Kunst ausübte. 
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Zweifellos älterer Erfindung 'ala jene, deshalb auch 
weniger verständnisvoll gabaiit , oft nur schachtelartig 
Zusammengenagelt, waren die alten Salzbnrger,bezw. Hall einer 




tmd Pinzgauer Zithern, Sie stammen, wie die Form zeigt^ 
nnd wie uns schon Professor von Scbafhäntl S. 7 sagt^ 
direM vom Scheithoü ah, von dem sie sich nur durch eine 
Ausbauchung unterscheiden, auf welche meist einige halb- 
m er surlange Saiten gezogen wurden,*) ytatt Saitenhalters 
besassen diese Geräte einen Endsteg* Sie hatten ein, auch 
zwei Schaulöcher, Die Saiten bestanden aus Metall nnd waren 
rechts meist an Änhängestiften, links an umgebogene 
!:5timmnägel befestigt. Das GrrifFbrett hatte 14 diatonische 
Bunde, Die Saitenzahl war im allgemeinen der vorigen 
Art gleich. Die Instrumente waren oft so klein, dass 
man sie in die Rocktasche stecken konnte. Man hing sie 
aufbewahrnngshalber wie einen Schinken an den Wand- 
üagel. Beide Formen liefen links gern gewunden, Schnecken-* 
oder Schwan zartig aus — eine embryonale Erinnerung des 
ehemalisen Scbeitholtwirbelkastens* 



*) Es hat sehr viel glaub würdiges für sieb» dasi, wie LoJa Ott 
sagt (d. Hrk, dZ, Cbl, XIV, 9) die Ausbauchung^ geschaffen wurde^ om 
einen kürzeren Körperteil zum Anfziehen ßolcher halb mens url an gen. 
Saiten zu erlangen. 
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Ein bedeutsames, muaikgeschichtlichea Moment liegt 
in der Stimmung*) der alten Zithern^ Die Bandeinteiluiig 
fast sämtlicher in den Museen befindlichen Scheitholter 
und sonstigen ältesten Zithern ergiebt eine mit der Quinte 
beginnende Dur-Tonieiter, bezw< eine Dur-Tonleiter mit 
kleiner Septime**) (vgK Lola Ott, d, Hrk. d. Z. ; und Dr. 
Fleischer (Führ- d, d* Samml. alter M-lnst.) In den 
Bntidintervallen des S. 12 unten abgebildeten Öeheitlioltes 
stehen noch heute die Buchstaben A H C D E F G und 
am Sattel tür die leere Melodiesaite der Buchstabe G. Diese 
Stimmung "war auch auf dem klösterlichen Monochord die 
gebiäachlichste und zwar wahrscheinlich korrespondierend 

mit dem steierischen tf^—_~ (Lola Ott). Uebereiustim- 



mend damit giebt Mahillon die Scheitholtstimmung an; 

Griffsaiteu r(m J_^ ^ Freisaiten ^^^j^j— g— . Bei den 

aaiteu reichereu Scheithöltzithern stand das zweite Griff- 
saitenpaar gemäss damaligem Harmouiegebrauch ***) in 
der Quinte, und die mehre hörigen Freiäaiteu bildeten ein 
Akkordfundament von Grundton, Qninte und Oktave dazu. 
Die 12 saitigen Scheitholter des bayerischen National- 
MuseumSj der Hochschule Berlin u. a. haben also folgende 



Stimmung gehabt; Griffsaiteu ' ff n ~ j ^ — ^ ^ ^ -^f "t 'Frei- 



*J Weno wir liier von sStiinmtiDg« Bprecfaen, eo geschietit das 
selbjätrerstäudlicU nicht im mathemat.^aku^t. häinne. Jena gute, alte 
Zeit fthnt^ noch nichts vom ioternationalan a-CoDgress; sie uoterächied 
dii^ Töne zwar durch BeueunuDgeDp aber n^r relativ. Eine Snite vrurde 
so hoch als iDÖghch geschraubt und danu die anderen darnach ge- 
BtiinrDL 

**) Also ganz eutBprecbeiid der aus dan Kirchen ton arten heratis 
von dem mittelalteriicben Volkslied begründeten Jon Ischen Tonart. 

**♦) Als Konsonanzen betrachtete msa nach Pythagoreischem System 
bis znm 17, Jahrhundeit nur die Oktave and Quinte beiw. deren Um^ 
l kehrungen* . _ _ . 

L 
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saiteu 




Nicht sonderlicli 



komplizierter Btimmen die sogejaanüten '^KraiBBifhenH {s, 
8, 19)' der alteu Salzburger Form: 






Selbstverständlich musste die Zither als Harmouie- 
instrumeüt Schritt halten mit der Entwicklung der Har- 
monie* Erst nachdem man die grosse Terz als Konsouanz 
erkannt, nachdem Kameau's 1722 geschaffenes System sich 
eingebürgert, konnte sie ein in unserem Sinne reicheres 
harmonisches Material erhalten. Zu Anfang unseres 
Jahrhunderts waren die Freisaiten der Mittenwalder 
Zithern schon nach einem sehr durchdachten System 
geordnet, die Chöre wechselten mit Einzel&aiten ab 
und Tiaren nicht im Einklang, sondern in Terzen ge- 
stimmt, während die Einzelsaite die Quinte gab. Neben 
jedem Grundton solcher Akkordgruppe befand sieh eine 
in der Oktave oder Duodezime gestimmte Messingsaite, 
das »Trompeterl« genannt,« (Darst, d, Z., S. 15.) Dem- 
nach möchten also die alten Mittenwalder Zithern etwa ge- 



stimmt hahen : 



■■ ^^g^^^g^- 



Eine 



analoge, aber mehrchörigere Freisaitenstimmung einer alten 



Zither zitiert R. W, 
(Cbl. XL 11.) 



^ 



^S£ 



::tÖ= ' 



t-^ 



-m-ä' 



t^'ä-^-^- 



Ebenso von Bedentung ftir die Frage der Herkunft 
und Entwicklung der Zither wie die Stimmung, ist die 
Spielweise der alten Instrumente. Prätorius (Syntagma) 
sagt, »es wurde beim Scheitholt üher air diese Saiten nuten 
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am Stege mit dem rechten Daumen allezeit ilberher ge- 
eclirampet und rait einem kleinen glatten Stöcklein in der 
linkeu Hand auf der vordersten Saite hin nod her gezogen, 
dadurch die Melodei des Gesanges über die Bünde . , , 
zu Wege gebracht wird,* Fingersatz war also anfangs 
unnötig, denn die Scheitholtzitheristen brauchten ja wie 
Häusel und Grethel statt der linken Fiüger ein Stöckchen, 
welches ich fast als Vorgänger des — Danmenscboners 
zu bezeichnen geneigt wäre. Und rechts die Freisaiteu 
griffen sie nicht einzeln, sondern schrnmpten über alle zu- 
gleich. AberMahillou berichtet uns bereits von technisch 
Tollkomnieneren Seheitholtzitheristen. Sie brauchten »zum 
Anschlag rechts einen Uegsanmi PleMer von GanskUl. 
Die Linke stützten sie auf die Saiten mit Hilfe eiuea 
kleinen Stbckohens beim Unisonospiel, oder indem sie den 
Zeigefinger auf die erste Saite setzten und den Mittelfinger 
auf die istveite, wenn sie in Terzen spielten ; für die andern 
Intervalle bedienten sie sich der beiden andern Finger.c 
Das war also bereits ein relativ moderner Fingersatz! 

Auch bei den alten Salzburger, bezw. Mitten walder 
Zithern wurden am Griffbrett zum Niederdrücken der 
Saiten ein Stöekehen (E> W. CbL Xt. 11) und wo es zum 
Finger gebrauch kam, bauptsächlieh nur drei linke Finger 
verwandt. (Darst. d, Z.) Der Anschlag rechteraeits er- 
folgte ebenfalls entweder mit dem blossen Daumen oder 
mit einem Federkiel- oder Rindeplekter» Letzterer wurde 
jnit 2 Fingern der Rechten gehalten und ein raschelnder 
Anschlag über alle Griff- und Freisaiten zugleich ausgeführt, 
60 dass also letztere wie beim Scheit holt als Bonrdon ununter- 
brochen mittönten. Noch vor 50 Jahren wurde in Ober- 
"bayem die Zither auf solche Scheitholt- Weise gespielt (vergl. 
Albert Chi L 14.)*) 

*) Nocb jüDgathin h&tte leb Gelege Qbeit, eine solche Bogenaonte 
vKrat^üther« zu bi3ren. Der Spielei (Zithermach er Flosamann-TölE) 
^liff mit zwei Fingern links die Melodie, mit einem Flektei fuhr dieEechte 
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Der Auechlag mit dem blossen Daumen recbta war 
noch lauge im Gebrauch. »Manche sogeDannte wilde 
Spieler behelfen sich noch heute mit ihrem Daumeunagel« 
(Daist, d. Z.), und noch Gabesam-Wien bedauerte ea Au- 
faüg der 50 er Jahre in eeiuer Zitherecbule, dass neuerer 
Zeit ein mit Vorspruug versehener Ring aufgekommen aei, 
durch dessen Anwendung »der Klang der Saite seinen 
eigen tu müchen Charakter verliert*. Andererseits aber war 
auch der Ring hie und da schon Ende vergangenen Jahr- 
hunderts gebräuchlich, denn Mahillon erwähnt, dasa jenes 
S.13zitiertej 1 787 fabrizier te Scheit hol t* mit einem am Daumen 
befestigten Plektron« iatoniert wurde, *) 



Wir haben in diesem ersten Abschnitt gesehen, wie 
m allen Zeiten nnd bei allen Völkern dem Namen und 
der Spielart nach zither verwandte Instrumente vorhanden 
waren, wie wenig Anlaas aber trotzdem besteht, die Her- 
kunft unseres Instrumentes bei fremden Völkern, in fremden 
Zeiten zu suchen* Schon Papa Jubal soll Zither geklampft, 
Nero sein »Böse Menschen haben keine Lieder« dazu ge- 
sungen, Kaiser Manuel anno 1150 den ersten »Zither« 
kammer virtuosen« Samotheros Logotheta kreiert haben, — 
bibliächcj griechiachej arabische, tiunläudiscbei chinesische 
und japanische , altdeutsche und altspanische Zithern 



in 16*2 Trani Versal 'Bewegungen hin ^^^ herüber^ wäbrend der Schuh 
da^u platte! te. Die vielcbongen Hetallsaiten, die ahertüni liehe Klang- 
farhe deg Instrum^nteSr die eigenartige Bpielweiae gaben der Musik 
etwas ungemein Aufregendes. £< maas lustig hergegangen sein bei 
uDäereu V^ätern I 

*) Der Plekter oder das Plektron, Tom griechisch ea 7iX^iFff£iy :^ 
schlagen, war ^bon bei den Alten als saltensch lagen des Stäbclien ge- 
bräuchlich. An den Fingern befestigte Plektrons braacbten bereits die 
alten Araber beim Eaniunspiel^ die Japanesen für ihre Horiiontat- 
^ither n. e. w. 
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giebt es — manche von ihnen von verblüffender Aehnlich- 
keit mit unserer Zither — aber was beisst Äehnlichkeit? 
Ist Messiüg und Gold dasselbe, weil es ähnlich ansgieht? 

Rekapitulieren wir und fassen wir all' das in's Ange, 
was wir besprochen, >so ist leitht einznseheB, dass sämt- 
liche vermeintlichen Vorläufer der Zither mit diesem 
modernen Instram ente in äusserst loaer Verbind an g 
stehen« , dass weder Hactebrett noch Guitarreu arten 
sie gezeugt haben , dass vielmehr 3>sich die Entstehung 
ihrer hentigen Form langsam und stufenweise vor- 
bereitet hat«. Und diese »Form liegt deutlich vor im 
ScheithöU^ einem schon ira 16. (sogar 15J d. Verf.) Jahr- 
hundert sehr volkstümlichen Begleitinstrumente, aus welchem 
sich die bayerischej heute in Deutschland fast allein ge- 
brauchte Zither mit ihren maunigfachen Äbar ten ent- 
wickelt hat!« So schreibt die Gartenlaube 1895 No. \ 
einem Artikel über ^die Herstellung der Zither«- Als 
Lola Ott vor einer Reihe von Jahren im Cbl, d. Z, die 
>Scheitholttheorie« entwickelte, wurde sie von der Zither- 
welt wie der Prophet im Vaterlande behandelt. Ausser 
im »Echo« trat man in allen damaligen Fachschriften deu 
Scheitholtau sieh ten feindlich entgegen. Es ist beschämend, 
dass die Zither zeitangen sich jetzt von einem Nicht fachblaü ^ 
von einem Familien blatt — der Gartenlaube — die Her- 
kunft der Zither aufklären lassen müssen ! 

Wann wird im Zitherpublikum der klassische Spuk 
aufhörenj die treuherzigen Storch- und Ammenmärchen 
von der Kithara und dem Judenpsalterium ? Wird man 
ohne falsche Scham endlich einsehen wollen , dass die 
Zither von Herkunft unrein schlichtes, armes Bauerninstrument 
war? Wann wird man sich zu freuen wagen, dass sie 
nicht fraglicher Abstammung, nicht von diesem oder jenem 
klassischen Tongerät gezwittert, sondern selbständig ent- 
standen, ehelicher Geburt und im Besitz eines Stammbaumes 



Digitized by 



Google 



— 22 - 

gerade so alt, wie die adelsstolzen Yiolin-, Orgel- und 
Klavierinstrumeute ist? 

Ob unsere Zither ihren Namen nach der Klangfarbe 
»wegeü des zitternden , bebenden Erklingena ihrer mit 
einem Stöckchen geharften Saiten« erhalten hat und deni- 
nach »Zittere zu schreiben sei (d. Hrk. d, Z,), oder ob 
nicht vielmehr das dem Volksmund für allerlei Pizzikato- 
iüstrnmente in alter Zeit so geläufige Wort »Cither^ sich 
nach und nach auch für das Seheitholt einbürgerte, wollen 
wir dahingesteüt sein lassen. 

»Was ist ein Name? Was uns Eoae beiast — 
»Wie es aach biesge, würde lieblich duften U 

Aber darau wollen wir festhalten und dessen uns frenen, 
dass unsere Zither deutscher Herkunft ist, dass wir in ihr 
das einzige echt deutsche Saiteninstrument besitzen» Wie 
das deutsche Lied ist sie nicht das kunstvolle Produkt 
eines einzelnen Verstandes, sondern das Produkt des 
schaffenden Geistes, des schlichten , jnnigen Empfindens 
und Denkens im deutschen Volke ^ Von unserem Vol ka- 
ieben ward sie gezeugt und erzogen ! Das deutsche Volks- 
gemüt personifiziert sie ! Darin liegt das Geheimnis ihrer 
Beliebtheit, ihrer schnellen und grossen Verbreitung unter 
den deutschen Stämmen, 



^ 
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Die Entwicklung der modernen 
Zither, 

M tto: Der Otiitt Bebuf »a« d»m Nloliti dia 

Bm AeriDBte, KlalnHifl du irlTd rni«]^ 
UDd giou, 

Wenn ieiuer dc^ dei GefAtea Krau 
erbirmt [ FaAcmU 

Schon Mitte uud Ausgauga des vorigeü Jahrhunderts 
gab es iDstrumeatenmacher, welche sich speziell mit Zither- 
fabrikation beschäftigten^ So erwähnt d. 111. Gesch. d.Z. den 
Zithermacher Michael Mayr in Hallein, so beschreibt Albert 
(Cbh L 2) eine Zither Öalzborger Form mit der Marke: 
> Anton Rehrer, Zitermachet im tieffen Graben 133« (Jahr- 
xahl 1773) nnd die S. 13 beschriebene *cithare horizon- 
tale« der Brüsseler Sammlang trägt die Inschrift: »Peron, 
Lnthier de Mme. la Dach esse d^Orleans, Paria 1787, rae 
Riebe lien pres la comedie franfaiae,«*) Wenn man^ wie 
letzteres Beispiel zeigt, damals bereits relativ vollkommene 
lustmmente — wenn gleich anch wahrscheinlich nur aaa- 
B nah ms weise — im Auslände fertigte, so anter liegt es keinem 
B Zweifel, dass im Inlaude viele geschulte Zitherfabrikanten 
■ vorhanden waren. 

L 



*] Zti deQtsch: Perou, Instrumente nmacher der Frau Herzügia 
von OrleanSj Paria 1787, HiclLeJieustraase beim fraozosiBcheD Theaten 
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In Überbajern existierten schon in alter Zeit nnterin 
Volk spezielle »Zitbermacher« und ea ist anzunehmen, dass 
ßich die Mittenwalder nach Erlöschen des Nenn er 'sehen 
Monopols (1760) schon auf die Zitherfabrikati oo warfen. 

Wenn nun Fachleute sich mit der Zithertabrikation 
beschäftigteo, sollte mau glauben, dass Konstruktion und 
Besaitung des Instrumentes schnell auf den Weg der Ver- 
vollkommnung hätte kommen müssen. Dem war aber nicht 
so; vielmehr blieb im grossen und ganzen die Entwicklung 
der Zither bis etwa 1840 ziemlich stationär* (Vergl. Sacher 
d, Z. i. 19, Jhrh., ObL Ost. Z. I. 5.) 

Als einziger bemerkenswerter FortsehriU wäre der 
üebergang YonderChörigkeit zur Eiozelsaite zu notifizieren. 
Aber au dieser Metamorphose waren die Instrumentenbauer 
nicht schuld; sie lag in der Zeiten Lauf, die chörigen 
Pjzzikatoinstrumente waren ans der Mode gekommen. Die 
mit Einzelsaiten bezogene Guitarre hatte seit 1788 die 
Herrschaft als Hauainstrument angetreten. Da begann 
sich auch die Zither zu mausern. Und als letzter Rest 
einstiger Chörigkeit ist unserem Instrumente nur das Djop- 
pel-a geblieben (Albert, Cbl. L). Es ist gewissermassen 
das Muttermal. 

Jene alten Instruraentenmacher hatten eigentlich auch 
gär keinen plausiblen Grund dazu^ auf Verbesserungen der 
Zither zu sinnen, denn das Interesse für solche Verbesser- 
ungen war im damaligeu Zitherpublikum nieM vorhanden. 
Erst als das kleine Instrument aus seinem bescheidenen, 
weltabgeschiedenen Wirkungskreise heraustrat in eine mu- 
sikalisch gebildetere, anspruchsvollere Welt, eiferte und 
rang es darnach, neben den gebräuchlichen Hans- und 
Konzertinstromenteu sich Anerkennung zu schaffen durch 
Vervollkommnung in technischer wie theoretischer Be- 
ziehung, 

Das Zeitalter der vollkommeneren, der sozusagen mo- 
dernen Zither datiert also von ihrem Eintritt in die grosse 
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allgemeine Welt der Musik, und dieser Eintritt erfolgte 
erst mit dem Auftreten des Altmeisters Pe/j^mayeruEd dessen 
zitheristiscliem Zusammenwirken mit Herzog Maximiliat} in 
Bayern. Was das Jahr 14^0^ daa Datum der Buchdrneker- 
kunsterfindnng, in der Geschichte der Menschheit, das ist 
das Jahr 1837, in welchem Petzraayera Spiel zu Bamberg 
den Herzog Maximilian gewann^ in der Zithergeachiobte I 



Warst Du schon einmal hoch droben im Gebirge ? 
Ganz hoch oben, wo die Städte nnter Dir nebelhaft ver- 
echwimmen? Hoch oben, nahe dem Himmel, weit über 
den Menschen und ihrem fraglichen Glücke? 

Dort oben wohnt das Mährchen, Ein > Mährchen aus 
nralten Zeiten«* Elfenschlank iat'a von Gestalt, wie 
Mondenlicht so zart, lieblicher denn Maienduft, Blonde 
Haare hat's wie eitel Sonnenglanz, und Edel weiss nnd 
Alpenrosen drein geflochten, und seine Angen blicken so 
tiefblau, wie die Enziansterne im grünen Moos. 

Oft, in lauen, lieblichen Nächten, hebt sich ein fernes, 
himmelsnsses Singen nnd Klingen, Geheimnisvoll winkt 
aus dem dunklen Tanu dem späten Wanderer eine unbe- 
kannte weisse Hand, An die Fenster und die Herzen der 
Menschen pocht ee leise. Unsagbares Glück mischt es 
dem sorgenmüden Schläfer in die Träume, Den Gram 
scheucht es von hinnen und dieLi^ebe zieht'a bei der Hand 
in die ärmste Kammer nnd mit Lächeln verklärt's die 
bittersten Lippen, 

Eines Tages aber kam das Mährchen hinunter in die 
düstere, grosse Stadt, in das Gewirr und das Gewühl der 
Strassen mitten hinein, mitten unter die streitenden, hastenden 
und sorgenden Erdwohner, — — ^ Da stand die kleine, 
unbekannte Zither plötzlich mitten in dem Trubel der 
Welt, mitten im Getreibe und Getriebe der Musik, dem 
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Prunk uud Protz der klassischen Konzerte, TJad Schlichtern 
erhob sie ihre Stimme , and — erstaunt horchten die 
Menschen auf. Wie Feenzauber geiatert es aus dem Echmaleu, 
schlichten Kästcheuj »so unbeschreiblich zart und lieblich, 
90 ganz eigner Wirkung« , •) gauz anders klingt das, 
als die gewohnte Musik. Den Winter mit eeinen Sorgen 
fuacht'g vergessen, den »Frühling macht s dem Herzen 
weiss«,**) tausend bunte, duftige Bluraeu webt es zu 
schimmernden Brücken , hinüber in weite, romantische 
Fernen, zu seligen Inseln, zurück zu einer thränenlosent 
sündenlosen Zeit. 

Eine weiche, unsichtbare Hand greift nach dem Ge- 
müt der Menschen, »Herz und Sinne nimmt die wunder- 
bare Musik gefangen«,**) begeistert bengt sich ein Fürst 
zu dem schmucklosen, tönenden Kästchen herab, ein© 
Prinzessin, eine Kaiserin zieht die arme Zither auf ihreu 

Schoss hinter der Thüre aber steht die klassische 

Musik und knirscht die Zähne: *Wart, Bauernhexe!« 



:] 



Johann Peümayer war am 18* Januar 1803 als Sohn 
eines Wirtes in Zistersdorf bei Wien geboren. Nachdem 
er bereits etwas Violine spielen gelernt , geriet er in 
seinem 16. Jahre hinter die Zither. Lehrer und Schüler 
in einer Person, brachte er es auf der Schlag^ither sowohl ^ 
wie auf der von ihm 1^23 erfundeuen Streichzither bald 
zu Leistungen, die dem Lokal seines Vaters »zam heiligen 
Johann« in Wien einen grossen Zulauf v erschafften * Die 
Zither wurde der Fliegenleim für die Gäste; Kunst, Adel 
und Bürgertum sass einträehtiglich beisammen wie das 
»allerlei Getier« auf dem Bilde von Orpheus und horchten 



*) Aesthetiker SchilliDg' Leipzig 1838 über Fetzmayera Spiel, 
**) Äufl Kobelh iDie Zither 13 a Zauberin^« 
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dem Saiteoklang, »In kurzer Zeit erwarb Petzmayer sich 
in Wien durch eeia Spiel ein solchen Rof, dass ihn der 
Adel in seine Salons lod; und nachdem er 1826 vor allen 
Erzherzogen gespielt, ward er 1827 iu die Apartements 
des Kaisers Franz geladeiu Diese £rfoIge animierten ihn 
zu Konzert reisen. Unter dem Namen > Johann Petzmayer, 
genannt Heiling Jean* durchzog er im Triumphe Oeeter- 
reich nnd Dentaehland. In Berlin wurde er nach einem 
glänzenden Konzerte im kgl. Sc bauspiel hause zu einer 
Reihe von Abeuduuterhaltungen an den Hof beschieden. 
Im kgh Schlosstheater tanzten Fanny und Thereae Ekler 
zu seinem Spiel ihre Charaktertänze, sowie 20 Jahre später 
iu Frankfurt Sennorä Pepita den Fandango, die Zeitungen 
waren seines Lobes voll — überall war er der Held des 
Tages, der gefeierte Liebling des Publikums.« (Neue Mas.- 
Zfcg, VHI, 21).*) Im Jahre 1887 (22. n. 26. Febr.) horte 
ihn in Bamberg der Herzog Maximilian in Bayern; ent- 
zückt von dem kleinen Instrumente ward er Petzmayers 
Schüler! Und nachdem dieser auf der glänzenden Fürsten- 
Versammlung zu Tegernsee mit uugemeinem Beifall gespielt, 
ernannte ihn der Herzog am 17. Januar 1838 zum Kammer- 
virtuosen, kettete ihn für immer an seinen Hof und nahm 
ihn auf allen seinen Keisen, nach Aegypteu, Kleinasien, 
Griechenland u. s, vr. mit sich. {Vergl, * Wanderung n* 
d. Oriente v, Herz. M. i, B.) 

Petzmayer war in erster Linie Praktiker, >Das Be- 
streben mancher Biographen, ihn als theoretisch durch- 
bildeten Musiker darzustellen, ist keine dankenswerte That. 
Die praktischen Leistungen des Künstlers waren ruhm- 
volle genug ^ um falschen Aufputzes nicht zu bedürfen,« 
(Darst« d, Z, S. 20,) Durch das >Wie« seiner Spielweise 

•) Petzmayers Konzerttouren waren folg^en^jle; Grass 1828, Peath 
18S0; Linz 1831 j Brunn, Krakau 1333; über Breslau nach Berlin 1834; 
Hamburg, Hannover, Mainz, Leipzig, Zittau, Prag, Erfurt 1836 j Gotbaj 
Coburg, Bamberg 1837. [AU^. dtscb. Biogr,) 
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wasste er aus dem einfaclisten Ländler etwa^ zu machen, 
»Wenige Takte genügen und wie darch ein Mährcheo 
stehen vor uns die reizendsten Bilder aus der Alpen weit 
mit tan nen düftigen Wäldern und Mattengrün, mit janch- 
zenden, tanzlustigen Sennerinnen und eiferaiichtigen BubeHj 
mit Herdeugeläute und SonntagsmorgenstiUelc (Hjac, 
Holland üb, P, i. d. allg. dtach, Biogr.) >Er entlockt 
seinem unscheinbaren Instrumente Töne, deren Lieblichkeit, 
Innigkeit und Seele allen zu Herzen dringt. Seine Melodie 
igt Gesang; Petzmayer raubt uns uoser Herz and bannt 
es in sein Instrument U (Aus der Kritik über ein 1844 
in Cauustatt gegebenes Konzert.)*) >Nicht allein seine 
sympathetische Wärme und der seelenvolle Ansdrnck, 
seine vollendete Technik, unantastbare Reinheit, minutiöse 
Präzision, frappierende Dynamik und die damals noch nie 
gehörte Klangtülle, sondern auch der dem feschen Wiener 
Kind eigne Takt war es, welcher das Ohr ergötzte, das 
Herz erfreute. Ein unübertrefflicher Meister war Petz- 
mayer in den Schleifern und besonders in den Gegeii- 
Bchleifern^ der Portamentos, der Vorschläge, des Pra;ll- 
trillers, der Mordentej des Tremolo, der gemischten oder 
melierten Spielart,* (Friedr. Feyertag, Darst. d. Z. S, 32*) 
Die »Kunstpiecen, welche Petzmayer vorzutragen pflegte,**) 
gehörten der Variation und der Paraphrase von in der 
Cadenzform sich bewegende u Arien und Volksweisen an, 
bei denen er gewöhnlich seine primitive, mit 18 Saiten 
bespannte Zither in bequem greifbare Akkorde umstiEuuite 
und damit überraschend schöne Spielresultate erhielte, c 
(F. V. P, Ott, Z. Dec.) Sein Spiel liess der Meister von 

•) Dieiem Konzert wohnte auch der celebre Violinist Vienilemps 
bei und schlesa entbnsianiiert mit Petrin ajej FrenQdscbaft. (Alig. 
dbch. Biogr*) 

■*) Petzniayera Konzertrepertoir umfaeate 242 Zitherpiecen, davon 
tt. a^ 27 Konzertpiecen und Phantaaien, 75 Eomanzen und Lieder, 
53 Älpenlieder^ 34 Walzer, 48 Laudier. 50-60 dieser Stücke waren 
Originalliorn Positionen. (Feyertag Cbl. IX, l ii, 2.) 
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seinen Landeleuten Fracz Heftuer (Violine) und N* Schmutzer 
(Gnitarre) begleiteu. Später erweiterte er das Akkompag- 
Dement zu einem kleinen Orchester; in seinen älteren Tagen 
fand er in dem Hoforganisteu L. Blumstein einen fein- 
fühlicren Piauoforteakkompaguateur, 

Wir sind gezwungen, anzunehmen, dass ein grosser Pro- 
zentsatz der Erfolge Petzmayers auf Rechnung der Neuheit und 
Kigeuart seines Instrumentes gesetzt werden mnss. Das Publi- 
kum von dazumal interessierte sich für das »neue Instrument mit 
der reizenden, romantischen Klangfarbe« indem Maasse, wie 
etwa heute es sich für einen »indischen Harfen virtuosen« in- 
teressieren würde, d* h. es kam ohne Vorurteil und gab 
dem Spieler bereitwilligst Gelegenheit, es von den klaug- 
lichen Vorzügen der Zither zn überzeugen. »Vorsichtige 
Kritiker erachteten es für ein sicher fallierendes Wagnis, 
mit dem simplen Klimperkasten in einem grossen Konzert- 
saale aufzutreten^ Petzmayer vernichtete aber mit seinem 
alles elektrisierenden Erfolge die vorgebrachten Bedenken!* 
(Allg, dtsch. Biogr.) Dieser Erfolg j von dem uns ein grosser 
Foliant gesammelter Petzniajerkritiken auf der kgl» bajer. 
Htiiatsbihliothek erzählt, ist ungemein beschämend für unsere, 
d. b, für die moderne Musikwelt, denn er zeigt zu drastisch, 
dass gutes Zitherspiel Jeden enthusiasmiert» auch den fach- 
gebildetsten Musiker, der sich ehrlich Mühe gibt, ee an- 
zuhören. War es doch gerade der kunstverwöJwteste 
Teil der Gesellschaft, der Adel, der Eeichtnm, waren es 
doch gerade die grössten Zeitungen und namhaftesten 
Kritiker, welche er am meisten enthusiasmierte! (Vergl, 
meinen Art. :&Gedenkb]. z. 18. Jan,«^ Echo XIV. 1,) 

Petzmayer besaitete sein© Zither folgendermaseen: 
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»Man sieht sofort, daas die Anwendung der Basssaiten 
keinem System unterliegt, and diese vorwiegend für die 
Toüarten G-, D- und A-dur zusammeügestellt sind.^t 
(F. Fr» d.Z,) Und diese Systemlosigkeit läsat darauf schliessen, 
dass der musikalisch praktische Petzmayer sie nicht selbst 
erklügelte, sondern fertig vorfand uud — einmal eingeübt, 
ebenso ungern aufgab, wie andere Menschen ihreu ge- 
wohnten alten Flanschrock,*) Die Besaitung zeigt, wie 
wir dorch Bogen kenuzeichnen, als Rudiment ihrer Ab- 
stammung noch die Neigung, Akkordgruppen zu bilden, 
wie alle alten Zithern, bezw. die Scheithölter sie aufweisen 
schon zur terzeniosen Zeit, 

Petznaayers Origmalmther war von Sahhurger^ also 
einbancbiger Form, Das Griffbrett war nicht durchweg 
chromatisch eingeteilt , sondern es fehlten im Vergleich 
mit unserer heutigen Mensur die Bunde 1, 6, 8, 11, 13, 
18, 20, 23, 25, 27, Die ihm solcher Art mangelnden Halb- 
töne erzeugte Petzmayer dadurch, dasa er der Saite durch 
Seitwärtsschieben mit dem greifenden Finger grössere 
Spannung, höheren Ton gab. Dies gelang ihm bei den 
niedrigen Bunden der damaligen Zithern mit einer Korrekt- 
heit, daas er gar kein Verlangen nach durchgehend chroma- 
tischen Griffbrettern bekam, 

Fetzmajers Kompositionen sind im Musikalienhaudel 
grösstenteils vergriffnen.**) Einfachere Pieceu akkordbezeich- 
nete er nur mit Buchstaben, den meisten setzte er für die 
Begleitung den Violinschlüssel vor, nur bei einem einzigen 
Stücke wandte er den Bassschlüssel an, (»Auf Wunsch des 
Verlegers«, Darst, d, Z,, S, 27.) 



*) P* verbessert 3 (?j aller dinga diese Besaitung später, iodem er 
an Stelle 5 do H, an Stelle 14 ein tiefes G, an Stelle 18 ein QU setzte 
mid für das Griffbktt Doppel-a aonalim. 

•*) Seine bekannt^steD Sachen befinden eich im Verlag von Pi€d)er- 
Tolz und Haalwanter-Miincheti. 
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, , , , . Es war am 29, Dezember 1884 raorgeiis 
7 ühr, da klopfte der Tod im Hanse Fürgtenstrasse 8 iu 
München leise an und kaperte dem Herzog Max >saii' 
guat'u Freund Petzraayer«, — Selten hat eic Mensch so 
zinsreieh sein Pfund zum Nutzen seiner Mitmenschen 
verwandt wie er 1 Achtzehn schlichte , kleine Saiten 
waren sein Kapital, der Meister hat es verhundert- 
tansendfachi. Das kleine Gebirgsinstrnment, das vor ihm 
die Welt Dicht kannte, wird heute auf der ganzen Erde 
gespielt. Viele Tansende aber derer, welche er be- 
glückt und entzückt mit seinem Zauber , kennen nicht 
einmal den Namen des Meisters, dem sie die Zither ver- 
danken ! ^) 

NB. Auch das Landvolk hatte eine Art Petzmayer: 
Den ^Wirtsseppel J!^u Garching,<L )^ Dieser eageuumwobeue 
Wirtssohn hat — so erzählt Fressl (Archiv für oberbayr, 
Gesohichte) — auf eine erstaunliche WeiHO zur Verbreitnug 
der Zither und ihres Spieles unter der ländlichen Be* 
völkerung beigetragen! Er war der beste Zitherspieler in 
der Runde, lehnte die üebernahme seines väterlichen An- 
wesens ab und zog wie ein alter Barde südlich und nörd- 
lieh der Donau von Dorf zu Dorf, von Markt zu Markt, 
Wo er immer verweilte, kehrten Stunden der Lust und 
Freude ein. Der Seppl riss alles hin durch sein Spiel 
und seinen Gesang. Bchon bei Lebzeiten bildete sich ein 
ganzer Sagenkreis um ihn. Viele wollten ihn und sein 
Spiel nachahmen, ja gaben sich sogar als Schiller und 



*) Sehr stark ist Petzmayer in'i deutsche, speziell bayerische 
VolkfilebeD eiDgedrtiDgGTi<» In zahlreicben Versen feierte Ibn und 
tein Zitherspiel besonders die Dialektdicht u Dg (v. Kobell u. Ä-), and 
E&hlreiche Bilder Ton KüDatLern « wie H, y. Majr (der Meister 
mit Fez und türkiacber Pfeife auf einem Kameele die Wüete durch - 
leitend), Lauchcrt, Winselj Correnp, Albert, Possenbacherj Leehleitner 
Di A«, zirkulieren von ibm. 
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Abkömmliuge degselben aus. Noch heute meldet das 
Schnadahüpfl von ihm : 

>UDd die BoTQcb'D in'n Wirtshaus ham d'Diandln bei ihna^ 
Wia d'Wirtaeppl z'Garcbing sei Zida'n de grüna!« 



Als Petzmayer Kammervirtuose des Herzogs Maximilian 
ward, waren ea genau 50 Jahre, dass eine deutsche Fürstin 
ein halbvergessenes und zur andern Hälfte verachtetes, 
kleines [ustrument adoptierte und dadurch in knapper Zeit 
zu dem verbreitetsten und beliebtesten Deutschlands ge- 
macht hatte : Amalie von Weimar : die Guitarre I Von 
Fürstenhof zu Füratenhof, von Hütte zu Hütte war dies 
Instrument gezogen. Im Arm des genuesischen Wunder- 
Geigers, am Herzen des Freischütz - Komponisten , im 
Schloss des Edelmannes, im Kämmerchen der Nähterin, 
überall klang es im Anfang des 19. Jahrhunderts zu 
gleicher Zeit Gerade aber als der Niedergang der Gui- 
tarre proportional der Verbessernng des Pianoforte (vergl. 
Schöubachj d. Guit, n. ihre Gesch.) eintrat, da schuf die 
Gunst eines anderen Fürsten Grond und Boden zum An- 
bau eines andern, mindestens ebenso unbekannten und un- 
scheinbaren Instrumentes: Herzog Maximilian in Bayern: 
der Zither, 

Ist's Glück, iat^e Geschick, ist's Naturgesetz, wenn der 
Wind, wenn die Biene duftenden Blütenstaub dem harrenden 
Stempel zuträgt, wenn der Vogel das Samenkorn auf den 
Humus weit entfernter Inseln bringt und dann tausend- 
und abermals tausendfältige Frucht daraus erspriesst? 
Wenn zwei einander bisher anbekannte, der Nationalität, 
der Bildung, besonders aber der gesellschaftlichen Stellung 
nach gnmdverschiedene Männer auf einem kleinen Punkt 
unserer grossen Erde zufällig aneinander geraten, um ger 
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ineinsam zu vollbringen^ das jedem ewBehwn von ihnen 
nicbt voUkommeu zu vollbriuj^en gelingen konnte. 

Was wäre die arme Zither, was Petzmayer geworden 
ohne Herzog Max? Dasselbe was Wagner, was die Musik 
neudeuischer Richtung geworden wäre ohne Ludwig IL 
— Hier fand der Stein den Stahl, um Feuer zu zeugen, 
das Licht der Sonne den Reflektor, der es wirksam macht. 
Erst das ergänzende Verhältnis^ in welches Pdsmayer mit 
dem Herzog trat^ Hess ihn und seine Leistungen der Ent- 
wicklung der modernen Zither wirklieh und voll sn gide 
kommen ! 

Maximilian war geboren den 4. Dezember 18ü8 in 
Bamberg, Er war nicht allein königlichen Blutes, sondern 
auch königlichen Geistes und königlicher Gesinnung, Er 
besass nicht allein eine grosse wissenschaftliche,*) sondern 
inabesondere eine hohe, innere Herzensbildung^ Infolge 
seiner nicht unbedeutenden musikalischen Kenntnisse ward 
er unter Petzmayers Lehrerschaft rasch ein guter Zither- 
spieler und ein für seine Zeit nicht minder guter Zither- 
komponist* Er V er öif entlichte ca, 60 Kompositionen (mehr 
alg sein Lehrer!) für Piano forte und Zither, welche in den 
50 er Jahren bei Falter & Sohn in München unter dem 
Buchstaben H, M,, bezw, H. Max^ erschienen, heute aber 
grösstenteils yergriffen sind. Das untere System notieren 
diese Kompositionen sowohl im Zithergeneral bass-,**) wie im 
Violin- oder auch Bassschlüssel, ?oti welch' letzterem der 
Herzog, entgegeu Petzmayer, durchaus Icein Gegner war. 



*) So verfasste ev unter dem Pseudonym .Fiiantaeus* 1831 zwei 
Bände NoTellen, 1833 ein Drama, 1834 ^SHzzenb.", 1832 „Jaeobine^ 
:NoTeUe; 1838 j,Stiefbruder\ Novelle^ unter Anonym 1868 einen 
Band NoveUen, im Vereia mit Stieler die ^Posthorn kl äuge", nad in 
den 70 er Jahren führte das VoUcatlieater in München seineu „Fehl- 
echnsfl" anf. {Bayer, litt. El. 1880, ^i^ 21.) 

**) Ich verstehe darunter die Begleitakbordaugabe durch Bnch* 
Btaben, Siehe S. 48. 
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Als ZitherBpieler erwarb sich der Herzog eine echte 
»alte Fritzen ■-Popularität, Nicht allein viele Porträts 
zirkulieren yon ihm (von Correna^ Diez, Schbmioger, Hanf- 
stängel, Wiedenbrunner, Wölfle), auf denen er zitherspielend 
abgebildet ist, sondern tausend und eine Anekdote weben 
sich um seine Gestalt: Wie er im uuscheinbareo Roek da 
and dort plötzlich auftauchte mit der Zither nnterm Volk; 
wie ein Bauer dem uubeka unten ^Zitherachlager* einen 
»Sechser« für ^iioch eins aufziispieleu^i gab; wie die Kar* 
gaste in Kissiogen auf der Promenade ihm zuhorchten und 
für ihn sammelten; wie er drei Musikanten traktierte, bis 
der eine 94 Halbe, der andere 86 vertilgt hatte; der 
Herzog meinte, sie hätten nun genug, aber auf dem Heim- 
weg tranken sie am Thore noch eine Stehmass ; wie er 
den Flöasern im »Betthäusl« Ländler vorspielte und dabei 
so zechte, dass die Kellneria und Wirtin Angst bekamen 
nm'a »Berappen*, — die zogen lange Gesichter, als ein 
Korporal eintrat und ehrerbietig an der Tbüre stramm 
machte 

Diese Popularität des Herzogs kam der Zither unge- 
mein zu gut. Sie wirkte im bayerischen Volke Unendliches. 
Sie machte das Yolksiostrument erst recht volkstümlicK — 
Anderseits aber wurde durch den Herzog »d/e Zither hof- 
fäidg gemacMm\d gleichsam in den Ääelsiand crhoben^^i^ Ein 
Saj/emfurst Ziiherspieler ! > Dadurch wurde der Bann ge- 
brochen, welcher der Zither die Thore zur gebildeten und 
hohen Welt biaher verschlossen hatte,« (Kressl, Ar eh. f. 
vaterh Gesch.) Das ehemalige Bauern-, das »Lumpeu- 
iustrument* ward heimisch in fast allen FürBteuhäusern 
Europas. Männer altadeligsten Geschlechts, Prinzessinnen 
von Geblüt fanden einen Spielgenossen an ihm. Allen 
voran unter den hohen Gönnern und Spielern unseres 
kleinen Instrumentes standen die erlauchten Kinder des 
Herzogs; Elisabeth , Kaiserin von Oesterreich ; Marie, 
Königin von Neapel; Helene, Fürstin von Thurn und Taxis, 
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und Herzog Wilhelm in Bayern. Ibnen gesellten sich 
Fürstlichkeiten wie die Erzherzogin Marie von Oesterreich, 
am englischen Hofe Kronprinzess Alesaudra, Prinzesa 
Beatrice von Wales, Prinxees von Cumberlaud, Victoria, 
Alice; der Herzog von Ratibor, Fürst Esterhazy, Priozeasio 
von Croy; ferner die Gräfin de la Rose^ Graf von Preysiug- 
Licbteoegg, Gräfin Buttler, Graf Seinaheiin und viele 
andere hohe Persönlichkeiten. 

Da brach dieMaienzeit an für die Zitherwelt, üeberall 
grünte und blühte, sprosste und trieb es. Natürlich nicht 
eitel Rosen nnd Veilchen, Aneh viel Unkraut war dabei. 
Da schössen in München die Zitherspieler, die -Lehrer, die 
-Fabrikanten — Nachfrage reguliert das Angehot! — wie 
Pilze ans der Erde. >Von München, wo der Herzog nnd 
sein Kammervirtuos sassen, lief es wie eine Flutwelle über 
die Lande, immer weitere, immer breitere Kreise ziehend. 
Hente klingt die deutsche Zither in Amerika uad Australien, 
in Sibirien und auf den Snndainseln, in Japan und in der 
Walfischbay — über die ganze Welt ist sie verbreitet!«*) 

Herzog Mas verfolgte bis zu seinem Ende aufmerksam 
den von ihm in*s Geleise gebrachten Gang der Maschiue* 
Er interessierte sich für jede Verbesserung, für jeden Fort- 
schritt Ton Bedeutung und animierte die Fabrikauteu, Mag 
ihm auch manchmal zu Mut gewesen sein^ wie dem 
Zauberer ; ^^Die ich rief, die Geister, werd' ich nun nicht 
lost — denn dem hohen Protektor der Zither platzregneteu 
»Widmungen« , :^ ehrfurchtsvolle Widmungen« und :& tief- 
ehrfurchtsvolle Widmungen« in unendlicher Menge Jahr 
för Jahr iii^s Haus, jeder Auchkomponist brachte ihm die 
Erstlinge seines Feldes — so nahm er doch alles an. Er 
entmutigte Keinen j auch den anfänglichsten Anfänger nicht! 



*) Verg-I. meinen Äri ^z. Todestage des Heraoga Max*. (Echo 
Xin. 11.) 
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Er wirkte im Gegenteil anfeuernd dnrch Wort und Thatp 

So verlieh er um die Zithersaehe verdieuten Männern ehrende 
Titeli z, B. dem Verleger P, Ed. Hoeues-Trier daa Brevet 
als »herzogl, bayer. Hofmusikalieohändler^, Ludwig Freytaj;^ 
in Manchen ernannte er zum »herzogl. bayer, Kammer- 
virtuoseü« und die von ihm 1835 gestiftete Medaille für 
verdienstliche Leistungen kunstwissenschaftlicher Art er- 
hielten fast alle seiner Zeit bedeutenden Meister,*) 

Herzog Maximilian starb am 1 5* November 1 888 
morgens äVjUhr, fast 80 Jahre alt, in Tegernsee. **) »Aber 
das Schicksal liess sein Vermächtnis nicht verwaist, Ist 
doch der jüngste Zitherspieler königlichen Blutes wiederum 
ein Hermg in Bayern^ der Mnltd unseres unvergesslickmi 
Herzogs Max^ der Sohn des meüschenfreundlichen Augen- 
arztes Herzog Karl Theodor !«***) Priüz Ludwig Wilhelm 
in Bayern, geboren 17, Januar 1884, ein Schüler des 
Kammervirtuosen Miihlauer, ist trotz seines jugendlichen 
Altera bereits ein vorzüglicher Spieler* und so dürfeu wir 
hoffen, da SS die Zither weit, weleher Herzog Maximilian 
durch sein wirksames Interesse die Fundamente schuf, 
auch in der Zukunft nicht schttt^herrnlos stehen^ dass sie 
nicht ^u gründe gehen wirä^ solange es >Herjsoge in 
Bayerns gibt. 

Der älteste bekannte Münchener Zitherfabrikant war 
Fran0 Kren, Ich habe ihn an einer andern Stelle (Echo 

*} Nach Auskunft de 3 herzogL Hofmarachallamtes ward die 
Medaille yerliehen an Petzmayer, Ludwig Frey tag, P. Mühlauer ^ 
r. Stein er j Breit, F. Butgataller, Bennert, Hoenes, Fittig, Fiedler, 
Gras mann, H, Gruber, Gntmann, Eabatek, Kniepp, KeUner» Ott^ 
Rieger, Thaaer, Franz Wagner, Wäehtler. 

•*) Eingehende Biogr. a. Echo YI. 12; .Eandb, f. Zithersp/, 
11. a. Orte. 

***) Vergl. meinen Art, ,Eiii Enkel des Herzogs Max". (Echo 
xm. 4.) 
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XIII. 5) einen zitheristischen Hans Sachs gehei&sen, weil er 
:»das ehrsame Handwerk eines Zitherfabrikanten iu fröhlicher 
Mischung mit der edlen Beimkanst betriebe. 

Kren besass einen Laden in der SendlJiigeratraaae 24 
und hielt allda feil: Salz, Kartoffeln, Gemüaej ti^ehuhe, 
Wichse und Zithern. Was letztere anbetrifft^ so hatte 
Kren einen bekannten Namen bis weit in die Berge hinein. 
Die Landleute, die Holzknechte, die Kohlenbrenner, plu- 
ralitanisch gesprochen: das Volk! kauften bei ihm. Seine 
Erzeugnisse schmückte er poetisch durch Inschrift eu, klebte 
trauhche Sprüche selbst verfasster Art in die Scballöcher, 
ähnlich denen auf Bauerntassen und Lebkuchenherzen.*) 
Der Preis der Kren'schen Instrumente schwankte von 
drei Gulden an aufwärts. Die älteste z. Z, noch vor- 
handene Kren'sche Zither (Jahreszahl 1812) beündet sich 
in der Berliner Hochschulsammlung (Katalog S» 623) und 
ist in Sahburger Form gebaut. Sie hat vier Sangsaiten 
von Stahl und neun Freisaiten von Darm. All" seine 
späteren Instrumente baute der Meister aber in Mitten- 
walder Form und bezog sie mit drei metallenen Griff- und 
zehn Darm-Freisaiten in der Stimmung 



^^^^ 



3=;^^ 



8^ 

Ein Zitherfabrikant in modernem Sinne war Kren nicht. 
Der Erste, welcher musikalisch wertvolle I üb trumente baute, 
war Ignaz Simon in Haidhausen (Vorstadt von MÜDcben), 

*) Die meisten dieser Zettel sind leider verloren gegaagen- Die IU. 
Gesch. d. Z. erwähnt folgenden: »Jedem Mädchen steht es wohl an» 
— "Wenn sie gut Zittern spiePn kann, — Die Welt ist höse^ die 
List sind fein, — Spiel nur die Zitter, so fällst Du nicht drein. 
Franz Kren, Salzstössler. Allerlei Saiten und Zittern sind zu haben 
und zu repariren/ Einen andern fand ich in einer alten Zither 
zu Tölz: , Lieber Jüngling, nimm Dich wohl in Acht — Lieb* 
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Simon war geboren den 15. Februar 1789 za Mitten- 
wald und starb am 16. März 1866 in Müneheii. Seines 
Gewerbes nrsprünglicb Ziegelarbeiter bekam er die gesetz- 
massige Konzession zur Ausübung des Zithermachergewerbes 
erst nach vieler Mübe durch Befürwortung des Herzogs 
May* Er baute anfangs ähnliche Instrumente wie Kren, 
»Unablässig aber ging er der Verbesserung derselheni nach, 
vervollkommnete und korrigierte von Tag zu Tag daran, 
so das8 seine Fabrikate damals — im anbrechenden Früh- 
ling des Zitherismus — für die i&eitatis besten in München 
galten. Fast alle unsere Altmeister: Weigel, Petzmayer, 
Fayertag, Stalil, Tren, Putz, Ott, nicht zu vergessen Her- 
zog Max, Hessen ihre ersten Zithern bei Simon bauen.^ 
(Vergl. meinen Art. Echo XIII, 3.) 

Die all er äl testen Simou'aeben Zithern waren fast durcli- 
gehends gleich in Guitarrenform *) gebaut; eine solche im 
Besitze von Fiedler-Tölz befindliche hat folgende Kou- 
strnktion : Decke Resonnanzholz, Boden und Zargen Bueheu- 
holz, schwarz weisse Randeinlage, Wirbektock geschnörkelt, 
Griffbrett schwarz lakiert, drei Füsschen ohne Stachel, Länge 
47 cmj klein?!te Breite links 15,5 cm^ grösste Breite 22 cm 
(Bauch links) und 28 cm (Bauch rechts), Zargenhöhe 
4,25 cm, Schallochdiaraeter 5,75 cm, Saiteubalter 5 cm 
entfernt Tom rechten Rand der Decke aufgeleimt, 18 Frei- 
Balten rechts paarweise (eine besponnene und 1 Messing- 



Tugend und Unschuld Tag und Nacht — Willst Da ein Jünglinge 
bleiVn bei dieser Zeit — So epiel Du die Zithern zum Zeit Yer- 
treib auf Nacht — Franz Kren, Saiten- und Sahhänder und be- 
rechtigter Zithemmacber. München in der Sendlingerstraiase No, 24 
werden alle Zithern gut repariert und bezogen/ (Facaimile des 
Zettels gab ich Echo XUL 5-) 

*J Trotzdem, wie wir aaben, Kren, ala Simon noch Eind war, 
schon Zithern Salzburger Form bantcj möchten manche ^Foracher^ 
diese SimonzUher ala älter und wegen ihrer Gestalt (!) die Zither 
von der Guüarre herkünftig ansehen'! z. B* R» W. Cbl, X— Xf. 
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saite) mit Patronen, links einzeln an öaenförinigeD Stimm- 
nägeln befestigt, drei Griflfsaiten (eine Stahl-, eine Messing- 
und eine übersponuen) rechts an Anhängetiften, links eben- 
falls au Oesennägeln befestigt; SchwingnugsUlnge der Saiten 
überall 31,75 cm. Das Griffbrett hat 20, in der Mitte ge- 
teilte, niedrige Bunde, es fehlen im Vergleich rait unserer 
Einteilung: Bund 6, 8, 11, 13, 18, 20. 23, 25, Bund 1 
und 27, welche Petzmayer mangelten, sind also bereits vor- 
handen, Bund 8 aber nur in kleinem Format für die innere 
a-Saite. Nach auf dem Saitenhalter befindlichen Buch- 
staben wäre die Stimmung gewesen: 



5: 



L^^i^lgi^^ 



^tpw 



In dieser Stimmung gibt sich schon der EinflaasPetzmayera 
offen kund. Bald aber adoptierte Simon auch die von Petz- 
mayer aus Wien mitgebrachte und deshalb auch 3&Wiener 
Zither« genannte (Albert) Salzburger Forn», Petzmayers 
Bedeutung hatte dieser Form ein gewissermassen klassisches 
Ansehen verschafft^ sie verdrängte deshalb nach und nach 
alle übrigen Arten, wurde 2ur eigentlichen modernen Zither^ 
form und ist bis heute trotz aTier neti^eitUckm Erßndungtn 
die gebräuchlichste geblieben. 

Dass Simon's Firma im Bau dieser Salzburger Form ao 
schnell bedeutendes Ansehen gewann, dass ilire Instrumente 
bald als die vorzüglichsten in Bayern galten und dadurch 
der klassischen modernen Form zum Sieg über die andern 
altvaterischen Schnörkelgestalten halfen, ist vor allem Ver- 
dienst Johann Haslwanters, welcher als Pflegesohu Simonis 
die Seele der Firma war. Haslwanter, geboren IK Februar 
1824 zu Krün bei Mittenwald, beim Hofinstrume ntenm acher 
Engleder in München in seinem Fach vorzüglich gebildet, 
wurde von Simon schon als Knabe seiner Fähigkeiten 
halber tüchtig ausgenützt. Bastlos war er sein ganzes 
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Leben hindurch um die Vervollkommnung unseres Instru- 
mentes bemüht. Heit 1851 selbständig, vieler Auszeich- 
nungen voll, darunter allein zwölf staatliche, starb er ain 
4, September 1884 als kgLbayer, Eofzitherfabrikant. Seine 
Firma ist noch beute die bedeutendste in München (vergl, 
meinen Art Echo XIII. 10). 

Bedeutend verbessert wurde die ^moderne Form« zu 
gleicher Zeit auch von Anfon Kiendl. Deshalb nennt man 
sie wohl auch »Kieudl-E'orm«, Kiendl war geboren den 
3* Juni 1816 in Mitten watd und Hess sich 1843 in Wien 
nieder. Das Schicksal hatte zwei Menschen vertauscht, 
»Während Petzmayer Wien zu gunsten Bayerns verliess 
und dies der Zither unterwarf, wurde der Bayer Kiendl 
in Wimi zum Bahnbrecher, zur Spitze der zitheristischen 
Phalanx ^ die , an Breite stets gewinnend, sich in die 
dortigen Musik Verhältnisse einschob. Sein exzellentes Zither- 
spiel erwarb ihm die Freundschaft höchster Kreise, seine 
noch exzellenteren Instrumente verschaflften ihm mehr als 
das — Weltruhm \< (Vergh meinen bezügl. Art. Echo Xlll. 1.) 
Wie Simon-Haslwanter stand auch Kiendl mit allen Meistern 
der alten Aera von Herzog Max an abwärts in reger Ver- 
bindung und seine Werkstatt versorgte die vorzüglichsten 
Spieler. Kiendl starb ara 18. Januar 1871. Wir werden 
noch in einem späteren Kapitel sehen, welche ungeheuere 
Verdienste insbesondere die österreichische Zither weit Kiendl 
zu verdanken hat. 



Was Petzmayer und Herzog Maximiliau für die Ver- 
hreitung der Zither waren, indem sie von oben herab das 
Interesse wach riefen, was Simon-Haslwanter und Kiendl 
für die technische Vervollkommnung wurden, indem sie die 
ersten akustisch wertvollen Zithern der klassischen Salz- 
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burger Form schufeD, das wurde zu fast gleicher Zeit für 
die fachmusiJcaUsche^ die musihtheoretische Seite der Sache: 
Nikolaus Waigel; er schuf die erste Zithersckule, er schuf 
die Quariquintenstimmung, Hat es je einen Reformator der 
Zither gegeben — diesen Titel teilt man bekanntlich in 
unserer höflichen Zeit an jeden zehnten Fachmann aua — 
so war es Weigel. Aber nur wer seine Nase tief hinein- 
gesteckt hat in die Zitherchronik jener ^klassischen« Zeit, 
nur wer das Marionetten- und Kaachperltheater gesehen 
hat, das damals die tp Stimmungen« miteinander aufführten, 
html die Verdienste Weigels überhaupt beurteilen! Ka 
spielte, fingersetzte, besaitete danoals Jeder nach seiner 
Willkür: hoehj tief, dick, dünn, Darm, Messing, Stahl — 
alles bunt durcheinander; G und as, g und fis, a und f, 
e und C spannten die Einen nebeneinander, wie der Bauer 
Pferd und Hund, Ändere wieder suchten die Seligkeit in 
der Saitenmasse. Sie vermehrten das Material wie die 
Schildbürger die Stadtthore, damit mehr Zoll einkäme, sie 
trugschlossen : wenn man mehr hat, kann man mehr greifen ! 
Oder sie verlegten eine ganze Akkordgruppe von hinten 
nach Torne, um sie auch so gut wie die andern vorne greifen 
zu können; das beisst, sie Terlegteu den blauen Montag 
auf den Sonntag und den Sonntag auf den Samstag, da 
am Sonntag ja ohnehin nicht geschafft wird! Die echte 
deutsche Kleinstaaterei ! Mit säohsi sehen, badischen, hessi- 
schen j Heuss-Schleiz- Lobenstein- und Lichtenstein*schen 
Gesetzen, Gulden und Nachtwächtern! Und jeder, der so 
glücklich war, auf die kleinste Äenderung im Saitenbezug 
zu verfallen, der war auf seine > Erfindung« Tiel zu stolz, 
als dass er noch zu etwas anderem zu bekehren gewesen 
wäre, »Die ZcAl der Stimmungen war Legion!« (Ilh 
Gesch. d, Z.) 

Als der Prellstein, an dem die solcherart verfahrene 
Zitherkarre anrannte» um dann mit gutem Schwung in eine 
andere Bichtting zu kommen, ist Weigel zu betrachten. 
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Etwa um 1830, za gleicher Zeit, ala Fetzniayer yoo 
Wien ans seine Beisen tegann, begatiii Nikolaus Weigel, 
geboren IL Dezember 1811 zu Haiuau in der Pfalz, damals 
in Giesing bei München wohnhaft, das Zitherspieh Er 
i^ar vom Pferd gestürzt, hatte ein Bein gebrochen und 
wollte sich die Zeit der Bettlägrigkeit vertreiben. Seine 
Schwester brachte ihm die »Griffe« bei. Ein Dilettant 
pflegt daran Genüge zu finden/ sogarnoch in M?*serer hoch- 
vollkommenen Zeit Aber einem Waigel genügte das nicht 
Er erkamite bald die Unzulänglichkeit der bisherigen Spiel-, 
Lehr- nnd Besaituiigsweise nnd stellte ein ganz neues, in 
praktischer wie theoretischer Beziehung vollkommen stich* 
haltiges System auf *) : Lückenlose Freisaiien-Quartquinten- 
folge: Griff saitcnqaiutenfolge a a d g: chromaUsche Bund- 
emteilung. 

Die Qaartqnintenfolge beruht auf dem Prinzip einer 
systematischen Anordnung von Tönen nach deren har- 
monischem Verwandtschaftsgrade.**) Die innigste har- 
mouisohe Verwandtschaft ist die der Qniote. Die Quinte 
steht in der Naturharmonie der Oktave zunächst. Deshalb 
ist das yuartquintensystem theoretisch als höchst toU- 
kommen anzuerkennen* Aber ebenso hat sich praktisch 
die Quintenlolge der Griffsaiteu auf allen der Zither in den 
Mensurgrössenverhältniasen ähnlichen Instrumenten, be- 



*) Ein Geistlicher Namena Weingärtner soll ihm durch seine 
Musikkeimtniase zum Leiter gedient haben. Nach einer andern 
Veraion aber hätte er diesen überhaupt erat 185^5 kennen gelernt. 
(Yerf^'L CbL L 2.) 

**) Die Stimmuüg aller modemeB SaiteniEatrumente beruht auf 
dem Prinzip derTonverwaudtschaffc, So stimmen z. B^Violine^ Bratach«, 
CellOf MandoUne in Quinten, Contraba^s in Quarten, Ouitarra in 
Quarten H- 1 gr. Terz* Harfe und Klavier verkörpern in ihrer 
Stimmung die Nachbartonverwandtachaft, Alle aber beruhen un- 
bewuflst auf der Quintenstimmung — auf der gleichacliweb enden 
Temperatur I 
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sonders dem applikatnrvollkommensten, der Violine — als 
vorzüglichste bevrährt. Die Appiikaturverhältüiaee der 
Freisaiten angehend aber entspricht die Quart-Quinten folge 
den Fähigkeiten der menschlichen Hand in dem Grade, 
dass bisher trotz manigfachster Bemühungen sverbesseriangH- 
bedürftiger* Zitheristen keine passendere entdeckt werden 
könnte und sie dürfte das praktischste bleiben, ao lange 
man nicht mecbanische Hilfsmittel mit der Besaitung ver- 
kuppelt ! 

Die erste nach dem neuen System besaitete Zither 
fertigte Ignaz Simon für Weigel ! 

Im Jahre 1838 nnn gab Weigel eine ZilherschnU 
heraus nnd zwar im Selbstverlag, weil sich kein Verleger 
für das Werk fand, der Mnsikalienhändler Äibl ihn sogar 
auslachte, dass — er Zither »nach Noteo« spielen wolle. 
* Diese erste Schule, die älteste überhaupt^ ivelchG für Zither 
msiiert^ enthält nicht allein die verschiedenen Schlagarten, 
sondern in der Anlage bereits alles, was nach verständnis- 
Toller Ausnutzung zur höchsten Entwicklung der Zither 
dienen kann!c (Albert, Cbh 1, 2.) Im Jahre 1844 erschien 
die IL Auflage des Werkes bei Falter & Sohn» welche 
Firma, nach Ausspruch ihres damaligen Buchhalters, die 
Herausgabe gegen 100 Gulden Honorar glaubte verant- 
worten zu könneUj »da sie den Ruin des Geschäftes wohl 
nicht herbeifiihren werde«, »Trotz ihrer vielen Yorzüge,« 
(Albert) ist Weigels Schule heute verschollen. Benner t, 
einer der fleissigsteu Sammler im Zitberwesen, schildert ein 
von ihm 3)aafgetriebeues« Exemplar als laugquart und litho- 
graphiert auf grobem, dickem Papier, (111, Gesch. d, Z.) 

Diese älteste Zitherschule notierte das obere System inife, 

das untere im 2^ (!) und stellte im Quart-Quintenprinzip 

gebaute, aber in manchen Einzelheiten diflferierende Besait- 
en gen auf für eine 25-, 28-, 29- und 30-saitige Zither, 
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Daa Ideal einer vollkommeüen Saitenstimmoüg, weil 
völlig lückenlos, verkörpert Weigels, deo Prinzipien unserer 
beute fast »Ugeiuein gebräuchlichen Normalbesaitung ent* 
fiprechende 28-8aitige Zither (vergL Albert Cbl. L 3): 
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DieFreisaitenstimtnüng durchläuft hier zweimal den Quinten- 
zirkel und repräsentiert sämtliche ehr omatiaehe Tone durch 
zwei Oktaven, Verbessert konnte diese Zitherstimmung 
nicht mehr werden durch innere Anderskonstrnktionj sondern 
nur durch logische Ertvdterung^ 

:tAiiton Kiendl und Ignaz Simon erkannten sofort die 
Vorzüge des Qnintensystems und acceptierten es für ihre 
Zithern, Weigel trat in engen, fruchtbringenden Verkehr 
mit diesen Meistern.« (Darst. d. Z,) Kiendl insbesondere 
war es, welcher die Bedeutung der >neuen Stimmung« für 
die Zukunft der Zither voraussagte und welcher sie ver- 
teidigte gegen jene hämischen Angriffe^ welchen sie au- 
f anglich von den Anhängern des Althergebrachten erdulden 
mnsste (vergL Albert, Cbl. L 2). Er war es auch, welcher 
sie erweiterte durch Zusatz des in Wieu aufgekommenen 
Gritfbrett-c, Heute ist Weigels Zitherstimmung die allge-- 
mein gebräudiliehe^ d, h, liegt allen vorhandenen ßesaitungs- 
arten^ kleine Ausnahmen unberechnet, zn gründe. Weigels 
Schuht Weigels System dimtte allen späterefi Meistern ^um 
Vorbild j diente 0ur Sasis alV unserer neuseitlicJieny reforma- 
torischen Bestrebungeil: Normalbesaitung und 'Notation, 
Der Meister selbst aber wurde von seinen Zeitgenoasen 
unterschätzt , als > verrückt« verschrieen, Bescheiden, 
schüchtern» verstand er es nichts sieh mit dem Ellbogen 
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Raum za schaffe«, seine künstleriachen Vorteile in materielle 
umzusetzen, sich zu wehren gegen solche, welche ihm seine 
Verdienste streitig machten.*) Kein Sonnenblick, kein© 
Anszeichnnng Bchmückte sein Dasein. Der rwahre AlU 
meister des Zitherspiehn , wie ihn mit ßecht Albert nennt, 
ward vergessen. Ueber ihn hin ging das Treiben neuer 
Generationen und iu traurigster Notlage starb er am 
17. Januar 1878, 

^Wie T^enn ein Blatt vom Wipfel filllt, 
So geht ein Leben aus der Welt — 
Die Yögel — aiDgen weiter 1* 



FetßmayerSy Herzog Maximilians, Simön-Haslwaniers, 
Kkndls und Weigeh Wirken, in seiner Gleichzeitigkeit 
um so nachdrücklicher, hat die Zither 2u dem gemacht^ 
was sie in ihren Grundzügen noch heute ist, hai unsere 
moderne Zither geschaffen ! »Zither-Keformqnintettc könnten 
diese Männer besten Wortes genannt werden 1 

Das ehemalige ^Lumpeniustrnraentt hatte durch die 
einander ergänzenden Bemühungen dieser fünf Meister in 
technischer wie theoretischer Beziehung eine solche VolU 
kommenheit erreicht, dass es sich ohne ^cheu neben alle 
andern gebräuchlichen Musikinstrunaente stellen kounte. 

Und so begab sich die Zither eines Tages auf die 
Reise in die musikalische Welt. Das Zither-Reformquiutett 



*) M. Müh lauer und Buchecker in München, sowie Dr. Streina in 
Wien behaupteten jeder, es sei die QuiirtquintrBeaaitnng hezw. daa 
Zwillinga-a und die ^i Notation von ihnen erfunden. Gegen beweis 
dafiir ist, daaa alle drei erat nach Erecheinen der Weigerachen 
SeJmle damit hervortraten. Buchecker hat seine — 18 Jahre 
später (I) erachieaene — Schule aogar inhaltlich nach der Weigels 
gearbeitet 1 
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hatte ihr einen guten Ranzen genistet. Gut gekleidet und 
gut erzogeu koniute sie deu Weg antreten, und falle sie in 
Verlegenheit käme, so hatte man ihr für den Notfall einen 
Wechsel mitgegeben : gezogen auf die — Liebe , das 
Herz nod Gemüt der Menschen, Und nicht wie der »Peter 
in der Fremde« marschierte sie von München aus und kehrte 
zwanzig Minuten später in Nymphenbnrg wiederum, sondern 
eine Meise um die Erde wnrde es, eine Triumphreise. 

Und gefehlt hat es auf dieser Reise der Zither nie, 
sondern sie nahm noch eine ganze Menge allerlei guter 
PVeunde unterwegs mit : Fabrikanten, Verleger, Lehrer, 
Virtuosen — der Wechsel rmckte für alle! 



4^ 
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Seliulen und ihre Meister. 

][ 1 1 : Fein üU ch ist (1 ) e Welt 
Uad fttlBch geElDDl; I 
Eh liebt am Jeder nur 
Stell aelbHt. 

*Ganz ächte Zitherspieler von altem Schrot und Korn 
verwerfen das Spiel nach Noten überhaupt ganz!* (Albert,) 
Sie sind die Taubstummen in der Zitliergemeiüde^ sie poli- 
tisieren nicht, sie streiten nicht über die Zithersozial frage, 
^ber Violin- und Bassschlüssel, sie — fingern nur! 

Diese Gattung Zitherachule ist die älteBte, sie ist in 
ihrer Eutwickluüg 5000 Jahre zurückgeblieben, — denn 
bereits der alte »pjTamidale« Ramsea konnte Noten lesen, 
wenn auch anderer Fa^on als die Ärezzo''s. — Die notenloseu 
Zither- Individuen leben meist einzeln und pflauaeu sich 
zwar gern, aber nur uoch heimlich fort. 

»In der vorpetz mayer lachen Zei wurde nichts in Noten 
ausgeschrieben, sondern alles nach dem Gehör gespielt 
Petzmajer fand aber schon eine Notierung vor und zwar 
schrieb man die Melodie in ein Liniensystem und wenn 
man die Begleitung nicht ganz ansliess, da sie jeder doch 
selbst finden konnte (!j, so schrieb man die immer regel- 
mässig wiederkehrenden Akkorde in kleinen Buchstaben 
für die Grund töne und in Punkten und Strichen für die 
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Begleitung darnuter, Kin grosser Buchstabe bedeutete 
den volleo Akkord, < (11), Gesch. d, Z.) 

Das war also eine Art ^Zithergeneralbasssehrift«, in 
welcher z* B. das populäre Kukukslied folgendermassen 



dreiuschaote: 
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ff . - c 
Die Töne des Grifif breites mit dem Violinschliiasel auf 
dem oberen System zn notiereu, waren von jeher die 
Zitheristen aller Parteien einig. Denn in jener Zeit^ 
da die Zither Noten annahm, war ihre Grififbrettstimmong 
der Violinstimmung viel zo entsprechend, als daes man 
vernuuftlosere Gedanken hätte bekommen Aownew.*) 

Die Frage der Frei saitenuotierungs weise dagegen ver- 
nraachte eine kaum glaubliche Zwietracht, »Jener musikalische 
Schlosser» welcher die musikalischen Schlüssel erfand, bat 
sich gewiss nicht träumen lassen, daes ihrer zwei dermaleinst 
zu Standarten und Feldzeichen erbitterter Parteien werden 
könnten, wie die rote nnd weisse Eose — und eine Art 
zitheristiaehen Religion skrieges heraufbeschwören würden, 
noch grösser, wenigstens dem Lärm nach, als der Hugenotten- 
krieg und wahrscheinlich länger als der dreissigjährigel« 
(Th, Pauli, Echo Sil. 4.) Hie Violin-, hie Bassschlüssel ! 
Die Schlnsselfrage artete jüngerer Zeit aus zn einer Rassen* 
feiudschaft nnd extra vagierte zeitweise zu persönlichen 
Angriffen, Injurien -Klagen nnd Gerichtskosten, so daas 



*) Erat nackdem die c-Saite auf dem Griffbrett flieh einge- 
bürgert hattcj erhoben sich, scheiiibar nicht mit Unrecht, Stimm en^ 
TV'elche durch Anwendung eines anderen Schlüaaels die unteren 
HüMinien vermieden wiesen wollten (Bennert^ pBef. d, Not.-Sch/f 
Leipzig J884; Vincent ^Neuachrift*). Ther. Pauli (Echo XIL 4, 5) 
verlangte für die beutige Viola-Stimmnng dea Zitbergrififbratte» 
korrekt er weiae die Anwendung des AltachlüHsels, Verschiedene 
Komponisten notieren die tieferen GriÖtjrettÜne im BaBaachlüsseL 
Einbeitlicber und einfacher wäre es, Oktavazeich^n zu verwenden* 
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man recht oft sich veranlasst fühlte, zu fragen: >Jo — 
waiin*s alleweil so batidelt^ macht enk da das Zittertpuia 
noch Freud?« (Lola Ott, Sign. XIL 6.) 

Der Anfang des Krieges datiert nur acheiiihar vom 
Auftreten Alberts bezw, dem lS78er Nürnberger KoDgress^ 

In Wirklichkeit begann er schon wie die Sünde 
im Paradiese mit den ersten Menschen: Maximilian und 
Petzmayer achon waren zu zitberidyllischer Zeit in Be* 
zag auf die Seh lüs seifrage metnungsuerschiedefu Der all- 
gemein musikalisch gebildete Maximilian benutzte in einem 
grossen Teil seiner Sachen den Bassschlüssel. Petzmajer 
dagegen, verknöchert und verkalkt in seinen Ansichten wie 
alle durch eigene Erfolge emporgekommenen Leute, hielt 
am Violinschlüssel so fest wie au seiner systemlosen Be- 
saitung und redete sich dahin aus : »Ein Jabr länger muss 
der Schüler lerneu, wenn er sich mit dem Bassschlüssel 
abfinden musa» Unterdessen wirft er die Zither wieder 
wegU (Darst. d. Z., S, 20.) 

Auch durch die erste Zitherschule wurde die Bass- 
schlüssel Dotation sanktioniert und sehr viele der ältesteu 
M unebener Komponisten wandten sie an, z. B. Hai breiter^ 
Ihle, BodeumüUer, Kolb, Grandaaer, La Koche, y, Völdern- 
dorf, Wagner, Steindruck, Frosch mann, Bochecker, v, Eich- 
thal (vergl, ältere Kataloge von Falter & Sohn}* Allgemeiner 
und gebräuchlicher machte sich aber von vornherein in 
München der VioUnscklüssd^ besooders deshalb, weil 
Guitarristen (z, B. Bimmer, Wimmer, Darr n. a.) sich der 
Zither zuwandten , bezw- die Assistenten »begleituugs- 
scbw acher ft Zitheristen waren. In Wien dagegen führte 
sich durch Kiendls Eiuäusa die von Weigel gegebene Bass^ 
schlüsselnotation deshalb um so leichter ein, weil die ersten 
Zitheristen gewandte Klavierspieler waren (z, B, Baum an n, 
Zehethofer, Dubez, Moutlevrin u. a.). 

Die vernünftigere und kunstgemässere Notierungsweiae 
ist die im Bassachlüssel. »Er ermöglicht nicht allein die 

4 
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Notierung tiefer Töne , sonderü er gibt zugleich in Ver- 
bindting mit dem (im oberen System stehenden) Violin- 
schlüssel ein genaues Bild von dmi relativen Verhältnissen 
äer Tonhöhe! Damit ist ein wesentliches Erfordernis der 
Schrift, die Anachauliehkeit, erfüllt« (Albert, Chi, L) 

s^Der Bassim ViolwscJäüsself Und kein Meüsch nimmt 
Anstoss an dem Unsinn, der schon in der Zusammenstellung 
dieser vier Worte steckt?« (Aug. Haber, Trb. 1, 3,) 

Auf einer Zither gebräuchlichster Öaitenzahl (36) würde 
der Freisaiteuumfang im Violinschlüssel notiert folgender- 



masseu 



dVeinschau*n : ^— j — ""r4 ~' *^ "^ Bassschlüssel 



notiert dagegen : B^ ^ -~^': — : :— (^^''g^' Boeck, Cbl, L5). 



Um dieser Hilfsstrich eichen eiuigermassen Herr zu werden, 
notieren die »Violinschlüsgler« ihre Freisaiten eine Oktave 



höher : 



&— *-^-— t" ^^^ motivieren diesen VerstosB 



gegen die musikalischen Grundgesetze — denen zufolge 
die SchwiDgungazahl des Tones seiueu Platz als Note be- 



stimmt, (z, B, 435 Schwingungen ^ Dk— j^ ) nach Diebs- 



logik damit j dass ja auch manche andere Instrumente Miss* 
brauch mit der absoluten Tonhöhe trieben J dass z, B. der 



*) Ein ^neueste Zitlierschule" {Klapp, 12. Aufi.) notiert die 
Freisaiten in ilieaer korrekten Höhe (!), sagt aber; der Bequem- 
lichkeit halber schreibe man aie gewöhnlich eine Oktave 
höher! 
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Kootrabass eine Oktave höber, Hörner und Kkriuetten 
anders notiereu, als sie »stehen <, dasa sogar die Tenor- 
stimme den Violinschlüssel .benatze (vergh Sign. L 1), 
Sie verschweigen aber wohlweisHch, daaa beregte Instrumente 
erstens triftigere Anlässe dazn haben al« den Grund; »ein 
Jahr länger mnss der Schis 1er lernen!«, dass z, B. der 
Kontrabass keinen *tiefereD< Schlüssel benutzen kauHj weil 
— es keinen gibtl dass die Klarioetten für ihre nenn ver- 
schiedenen StimtnnngeQ oder die Hörner mit ihren diversen 
Bogenansätzen gerade so wenig neun verschiedene Schlüssel 
benützen hönnen^ wie die — Zither je einen andern für 
Prim(a)-, Alt(e)-, Kouzert(as)-j Piccolo(c)-Mensur benutzen 
möchte. Hauptsächlich aber verschweigen sich nud ihren 
Jüngern die Violinschlüssel-Dozenten, dass die Zither im 
Gegensatz BU alV jenen s^iüerten Tonwerhzeugm ein mü 
dem Zweisysteme arbeitendes Instrument ist! Dieses Zwei- 
system bildet bei allen HarmonieinstrumeüteD, wie Klavier, 
Harfe, Orgeb gerade so ein unBerreisshares, elflinigts Games, 
"Wie z. B- hei der Guitarre das füiifliuige Einsysteoii und 
die Notation muss gerade so interüallenklar erfolgen l Bass- 
TiDd Violinschlüssel zusammen verkörpern bei den Harmonie- 
iHstrnmenten ein eiolieitliches Ganzes , sie verkörpern, wie 
Figura zeigt, einen gemeinsamen ScMnssd für ein gem^n* 
iames ElfUniensgstem : 



1 
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fe£-f=^-i=J 
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gi^^^^ ^^ grfep^^ " 



Deshalb sind sowohl die neuere »VioliDschlüssel- 
freisai tennotatioüsver besser ung« durch untersetztes 8 va- 



*) Was würden die Guitarriflten sagend wenn man ihr Ein- 
ßjstem ebenfalia zerrisse dadurch . dass man die untet^e Hälfte des* 
selben ateta eine Oktav höher notierte! '^^ 

.4^ 
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Zeichen, als aüch der Sejband'sche C-Schlassel (d, neue 
Auweodg. d, C-Schlässela, Kempten 1887), der Bayerische 
»ZitherschlüsseU (Cbl. 1.) etc, ak völlig unzureichend zu 

bezeickDen. 

Der yrahre Grand, warum sich eia Teil der Zitherwelt 

gegen die ßassschlüsiäeluotiatiou sträubt, liegt oberfläcblicberT 
als die theoretischeu Ausflüchte dieser Partei glaubeo 
machen möchteu: Die DiltUanten — Lehrer wie Schiller 
— sind nicht musikalisch gebildet genug^ um ^u fühlen^ 
da$s sie seiner bedürfen! Sie protestiereü gegen seine 
Einführnog, wie jeuer Stadtverordnete gegen die Bade- 
aoatalt, deuu i er habe seit 50 Jahren uicht gebadet und 
sei trotzdem gesund! Wir irawcAe^i ihn Dicht, wirbedürtea 
seiner uicbtl sagen dieNacbkouimen jeuer 8pieler, die auch 
zufrieden waren, als sie nur zwei Akkorde zur Begleitnug 
hatten, deren Fingersatz der gleiche blieb, wenn sie sich 
beim Holzhauen drei Hake abgeschlagen hatten, 

Leute, welche ein geBchäftliches lutereese daran haben, 
dass solche »Zitheristeo nicht alle werden<ic, haben :FZur 
BeBtü r k u u g <£ no c h d ie G espe n s te rgesch ic h te v o n der Schiv ier ig- 
heit des Sassschlüssds erfunden. Ja, geradezu erfunden^ 
denn ;«>ieh habe noch nie erfahreu, dass ein Schüler d-AH 
Kla vierspiel ö eshal b au f g e g e be u , we i 1 i h in d er Bassschlüssel 
Schwierigkeit gemacht habe ; auch habe ich noch nie von. 
einem Klavierlehrer gebort, üeiss dem Erlernen des Ba^fS- 
schlüsseis besondere Schwierigkeiten entgegenstehen, nur 
die Zitherspieler geben sich dies ArmiitsBmgms und doch 
sind diese Schüler in den meisten fällen erwachsene *) Per- 
sonen U (Kuiepp, d, Z.) Iij Wien wird nur ^\m Bass- 
BchlüsseU gelehrt und gespielt 1 ^och niemals hat eiu 
kleinstes Zitherpoldi deshalb ein Jahr länger gelernt oder 
deshalb die Zither fortgeworfeti ; im Gegenteil hat gerade 
in \yieü das Zitherspiei eine Ausdehuung gewouneu, wie 



*) Währe Qd Klavierechüler oft erst sieben Jakre alt sind! 
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.in teiner audern Stadt der Welt! »Um einen neuen Schi ü es el 
za lernen, braucht ein Individnnmmittelächwerer Gehirntnasse 
nicht mehr Zeit» als zum Lesen einer Abhandlung über 
Alleinberechtigung des — Violinschlüssels!« (Th, Pauli, 
Bchü XIL 4.) 

und wie viel Vorteil erkauft sich der Zither spielet mit 
dieser kleinen, halbstnndeulangen Mühe? »Schon mit Rück- 
sicht auf die vielen guten Kompositionen^ welche in beiden 
Scliusseln vorhanden sind« — gesteht sogur ein alter , , . , 
Violiuschlüsselgeiieral (Gutmann, CbL I. 5) — »dürfte für 
die Schüler das Erlernen &^'rfer Schlüssel notwendig sein!« 
Aber ^die hervorragendsten Zitherkomponisten der Gegenwart 
Ott, Pngh, Haustein etc, schreiben im Bassschlüssel; die 
BassschtüsseULitteratur ist ungleich reiclier an Werh^i 
neuerer und besserer Richtung als die Viülinscldüssel- 
ii/^erö^wr/« anerkennt ein anderer ehemaliger Violinachliiasel- 
generall (Bielfeld, Echo V. 4,) 

Die Zithermusik ringt nach Anerkennung seitens der 
Kanstwelt. Ihr Verhältnis zor Musik ist das einer Bitt- 
stelterin« Hat sie als solche auch den fürtrefflichsten 
Charakter, kommt aber in tadelhaftem Anzug zum Palast 
der Kunst hinauf, heisst's: Wie bist Du da hereingekommeDi 
mein Freund, und hast kein hochzeitliches Kleid an?! >Von 
dem Augenblick an, als wir die Zither für berechtigt Jialten, 
auf die Anerkennung der musikalischen Welt Anspruch 
machen ^u dürfen, haben wir die Pflicht, darnach ßu streben, 
dass auch ihre Schreihart konform sei mit der, tvelche im 
Meiche der Musik üblich istU (Rudigier, Echo V, 4,) 



Mit dem Streit nra die Vorzeichnung des unteren 
Systems ging brüderlich Hand in Hand der Streit um die 
Besaitung, 

Um die Besaitung? Ich denke, die war bereits durch 
Weigel zur lückenlosen Vollkommenheit geraten?! Ja 
gewiss ! Aber ' " 
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»^8 kann der Fröramste Dicht im Frieden leben, 
wenn es dem bösen Nachbar riebt ' gefällt U Weigel 
hatte allerdiog« das Qnart-Quintsystem aufgestellt, sobald 
aber das Gute anfing, Mode ku werden, fielen auch die 
3p Verbesserer« wieder dariiber her. Nicht als ob mancher 
nicht gewnasthätte^ :&dass ununterbrochene Quin tenstimmung 
das musikalisch ew^ig richtige ist, sondern meist nur, um 
sich durch das Verballhornte der Sache ebenfalls einen 
Namen zn machen«, (Lola Ott, Sig. XI. 10.) Wenige 
VerbesseroDgen nur Hessen die Quintenfolge unlädiert. Ab- 
änderungen der rückschrittlichsten Art wurden getroflFen. 
»Dieser zog Spinnfäden auf seine Zither, jener suchte mit 
kolossalen Drahtwürsten seine Zuhörer zu begeistern.« 
(Gräter, Sig. [. 7.) Der eine verlegte »durchdringeude 
Grundbässe« in die kleine Oktave ^ der andere fand Ge- 
schmack am Miauen eines hohen iis, g, gis; A hatte zwei 
Kontra-, B sieben Koutra-Bässe; X hielt 30 Saiten für ge- 
nügenä^ Y 20 für ^?* viel, Z 40 für zu wenig. Und so 
wurden ungefähr fünfzig verschiedene Besaitungsarten seit 
Petzuiajer bekannt. *) Aber die meisten dieser Besaitungs- 
weisen lies3 eben ^ nicht das ideale Streben, gute Musik 
ausführen 2U können, entstehen, sondern nur der krasse, 
auf seichteste Masikraacherei gerichtete Naturalismus, der 
feststehende Akkorde sich zuerst richtet, welche mittelst 
eines stereotypen Griffes jedermt als Begleitung der »Me- 
lodie« dienen sollen.« (Albert.) 



*J Älliert xählt in j.den verschiedenen Arten der Besaitung und 
der Scbreibweise iür Zither" (CLL 1. 2) folgende Besaitungen auf: 
Petztiiayer, Ischler^ Angl (Graz), Weidinger (Wien), Höchst (Wien),, 
Turner (Wien), Esterhazy (Wien), H, Burgstaller (München), Rut- 
hardt (Stuttgart), Poaier (Wien), Düh.1 (Wien), Hauser (New- York), 
Gabeaam-Schüller-KutKenberger (Wien), vier verschiedene Weigel, 
Moral t (München), Tre u (Mü neben) j Müh lauer (München), Reichardt, 
Montlevrin (Wien), Jüllig^ Schaiek (Prag), Buchecker (München), 
zwei verschiedene Peyertag (München), Edlinger (Landshut), drei 
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Den musikalischen, zitheristischeu Wert dieser ver* 
schiedeueu Besaitungen festzustellen , wollen wir in den 
nachfolgenden Abschuitten versucheu. 



Zwei gTO&Bfl Schulen waren es hauptsächlich, welchen 
durch die Differenzen in Notation und Besaitung zum Da- 
sein verholten ward : die Wiener Schtde und iVie MüncJwner 
Schule, Letztere gebar wiederum zwei Kinder, ein bleich- 
süchtig-schwachsinniges Mädelchen: die SUiUgarier Schule^ 
und einen derben, vernünftigen Jungen: die Kormalschule, 
Verwandtschaftlich weder der einen noch der anderen zu- 
gehörig, sind ansaerdem noeh einige Findliuge obskurer Her- 
kunft da, die sich im Lande umhertreibeu, bald hier, bald 
dort auftauchen : die chromatische Schule nnd einige Sonder* 
schulen, *) 



Die Wiener Schule. 

AI3 eigentlicher Begründer der Wiener Schule muss 
Anton Kiendl augesehen werden l Derselbe war 1Ö43 von 
München nach Wien gekommen und hatte Wcigels System^ 
d. K die Quartquintenhesaüung und BassscMüsselnotatimr 



vcn-ecbiedene Zehethofer (Wien), Umlauf (Wien), Huber (Wien), 
F. Steiner {MunftenJ, Graamann (FmnkfQrt), Dixrr, Bayerj Gut- 
mantt, Ecnk, Meyer, Knppe, Breit & Schübe^ Bartt, Frey, Klapp» 
Blumlacber, Fittig, Bechatein (Görii), Wrcsal (Graz), Kwei ver- 
schiedene Dietz (Stuttgart), Lang, Griibor, Ott, Albert. 

*} Die Existenz einer so^GnanniGn ^^ Trierer schule* weisen so'vohl 
die , Signale* (V. JOJ, wie der , Troubadour* (1. 5), sogar der 
„Zitherfreund"* (V. 4) lachend zurück. Was Baezjnski b. a. ^Trierer* 
sehule* nennen, war nur der „SignalleHezirkel* in der München er 
Schule, 
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nach dort verpflmiBtf Durch Degeneration entstanden aus 
dieaem System die Prinzipien der Wiener Schule. 

Von Eiendls Einflass erzählt bereits die Zitherschule 
Montlevrins, welche 1844 für ein 22 saitiges Instrument in 
Wien erschien. Statt der bisher dort gebräuchlichen, system- 
losen^ petzmayerarUgen Besaitung finden wir darin die 
Frei&aiten in Qtiartquintenfolge — wenn auch nicht völlig 
lückenlos — geordnet nud das untere System ist wie bei 
Waigel im Bassachlüsael notiert! Die Bundeinteilung da- 
gegen nur chromatisch bis zum 17- Bund. Die GriflEsaiten 
stimmen a, d, g, c.*) 

Die übrigen damaligen Zitberieten Wiens blieben zwar 
noch längere Zeit ihrer petzmayerartigen Besaitung im 
Grossen und Ganzen treu, stimmten aber die letzten fünf, 
sechs oder sieben Bässe auch bereits in Quartquinten (z. B. 
Hoechst, Thurner, Esterhazy, Hauser u. «. w.), notierten 
das Untersyatem sämtlich aber nach Weigel im Bass- 
Schlüssel und nahmen auch alle sehr bald das durchgehends 
chromatische Griffbrett an. Der allgemein bewunderte und 
anerkannte Ztthermeister dieser verwirrten Epoche war 
Ponier (F. Fr. d, Z,, S. 136.) Dieser acceptierte von 
Kiendl die durch Zasatz des Mo ntlevrin 'sehen c erweiterte 
Weigel-Griffsaitenstimmung 7, T, d, g, c (Darst. d. Z., S.41) 
und ^verbesaertec: dieselbe, da er eine Antipathie gegen 
das Hilfs-a hatte, 1849 um das vielberüchtigte, steyrischeg**) 
(Albert, CbU I, 2), Damit ward Ponier also der Erfinder 
der Wiener GriflFsaitenstimmung T, d, g, g, c. 

Am entschiedensten zeigte sich der Einfluss Kiendls 
in dem 1853 erschienenen Freiherr von Sahlhausen'schen 



*) In diesem Werk findet sicii das erstemal authentisch die 
Griff-c^Saiie^ deren Erfindung fälschlich Umlauf zugeschrieben wird. 
**) Die Saite hat ihren Namen nicht nach den steyerischen 
Ländlern erhalten, welche Ponier damit spielte („Flinserln*), sondern 
nach der Stadt Steyr, welche damals die besten Metallsaiten in 
esterreich lieferte. 
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Lehrbuch für die :»yoll8täDdige Schlagzither«. Die Frei- 
saiten sind in Qtmrfquinten von es bis Es geordnet, haben 
aber hoch fis und g und ermangeln der kleinen Bässe f, g, 
d, e, fis. Das Griffbrett ist chromatisch, Stimmung nach 
Ponier a, d, g, g, c, die Notierung des Untersystem s im 
Bassschlüssel. 

Auch der für die Entwicklungsrichtang der Wiener 
Schule bedeutungsvollste Manu, Carl Franz Joseph Umlauf, 
geboren 19. September 1824 in Baden bei Wien, stand 
unter Kiendls Einfluss. >Durch Kiendl lernte er Waigels 
Schule und das Quintensystem kennen, die Vorteile des- 
selben erkannte er, aber seine itiusikalische Vorbild nng war 
zu gering, als dass er das Prinzip der ununterbrochenen 
Quintenfolge und Lückenlosigkeit erfaRst hätte. ^ (Darst. 
d. Z., S. 44.) 

Umlauf wird in Wien als Begründer und Erfinder der 
Wiener Stimmung angesehen. In Wahrheit bestand seine 
Begründung und Erfindung darin, dass er die von 
seinem Lehrer Ponier » erfunden ec Griffsaitenetimniung 

3 1-^ j • nicht zu korrigieren — fähig war ; 



m 



ler stand Pathe bei der Fehlgeburt!^ sagt sarkastisch 
Lola Ott (Chi. XIIL) — und dazu aus der WeigeV sehen 
Schule (IL Aufl.) eine von diesem als 3& namentlich zum 
Gebrauche für b-Tonarten sehr bequeme erwähnte Frei- 
besaitung photographisch genau — abschrieb; 

^ te L ± ♦ £ #. ± ^t ^^ 

4i 



'■^E^^S^IE:^^ 



:^ü-J: 



'^ ir 



Digitized by 



Google 



— 58 — 



Um aber wenigstens auch etwas »selbst erfunden« zu 
haben, stelUß er es dem Spieler aDheim, dort, wo wir die 
kleineren Notenköpfe beigeBellt, je nach GeschiDack eine 
Oktave höher oder tiefer zu besaiten and zog noch einige >iiber- 

zäblige Bässe« hinten d'ran : Si^ ^E^^f i^^ ^Zl|^JIj - 

Und für diese Besaitung gab er 1854 eine Schule heraus. 
Von der ErlaubniSi tiefere Bässe an Stelle höherer «n 
verwenden, machten die neuereü Umlaußaner aosgiebigeu 
Gebrauch, so daas die von den heutigen Wiener Spielern 
bevorzugte Besaitung folgende ist: ' 












Atif den ersten Blick sieht mau, dass diese — daas 
»die Wiener SLiramnug keineswegs auf niusi kaiischen Ge* 
setzen beruhte; (Maurer, Cbl I. Ö), sondern lediglich nach 
Uff eMev, Kontrasten sucht, deshalb hat sjeder halbwegs musika- 
lisch Gebildete diese Stimmung nicht allein nicht angeuommen^ 
sondern sich sogar darüber lustig gemacht«. (Grasnaami, 
Cbh 1. 9.) :>Ünd heute wird die Wiener Stimmung von 
allen, die nicht eingefleischte Umlaufianer sind, nur mit- 
leidig belächelt*« (Gräter, Z. u, Zsp.) 

Im Freisaitenrevier der Wiener Stimmung sind die 
höchsten Begleit- und tiefsten Basssaiten bevorzugt. Die 
m nsi ka 1 isch w er t vollste un d u u e u tb e b rlichste MÜtellage aber 
ist reseziert ; es fehlen ihr nieht weniger als ^ — sieben TmBf 
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eis bie g, »DeTiken Sie sich,« sagt Albert (Cbl, IX. 3), 
>eiii Klavier, bei welchem in der Mitte sieben Tasten, ein 
Buch, bei welchen in der Mitte sieben Kapitel herausgerissen 

eind! Jeder Laie würde sofort den Defekt merken! Aber 
für die Wiener ist das kein Defekt, sondern ein ^Effekt,« 

Diesem »Abwesenheits-Septett« geseilt eich daa aaf dem 
Griffbrett ^zuvielvorhaüdene« steyrische g, das sich ang- 
üimmt, »wie ein betrunkener Bauer im Frohnleicbnaniszngc 
(d, Z. n. d. Zsp,), »Welche Farore miisste ein bulgarisches 
Ä auf der Violine oder ein czechisehes ü auf der Bratsche 
machen U (Rudigier, Echo V, 12.) wie süss, wie scbmachteud 
und gefühkoll sich auf diesem Bteyrischen g flinserln und 
winserlü lässt, und welche Applikatur- Vor teile es bietet! 
>Mit einem einzigen Fiugerpaar lassen sich Terzen, Sexten, 
Tonleitern durch zwei Oktaven auf- und abwärts rntsehen«, 
wie eiu Rutscher mit dem Danmennagcl über's Klavier! 
So ein acht steyerischer Ländler in Doppelgriifen mit zwei 
Fingern allein knuatvoll gespielt, mit festem Bierbaas be- 
gleitet, ist wohl geeignet, uns alles vergessen zu machen, 
was ausserhalb der Kneipe noch in der Welt — der Kunst- 
welt vorgehtl« (Albert, Cbl, XIIL 3.) 

Das Fehlen von sieben Freisaiten ist ein kompositionelles 
Hemmnis hässlichster Art; unliebsam, weil oft unvermeid- 
bar zu Dissonauzen und Verdoppelungen aof dera Griffbrett 
fiihrend j ist auch der Gebranch des hohen fis, g, gis 
(Lerche, Trb. II L 10) ; noch unangenehmer aber vermerkt 
der Musiker die g~Saite, Sie anterhricbt die logische 
Quinten folge, sie hemmt eine natürliche, methodische Finger- 
sätzen twi ekln ng^ :^sie ist offenbar dazu ausgedacht^ um ein 
Spiel mit Hindernissen zum besten zn geben.« (Grasmanu,) 
Viele Griffe zwischen g-, d- und g-, d-, a-Saiten, Ärpeggien 
u, s. w. werden ganz unmöglich, bezw. nur durch * Decken« 
(Dämpfen) des zwischenliegeoden g möglich gemacht. 

»Dem denke üden, vorwärtsstrebenden Spieler muss die 
Wiener Stimmnug schliesslich ungenügend erscheinen*« 
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(Blechiüger, Trb, TV. 5.) »Es soll Dicht unterschätzt 
werden, dlass viele ihr anhaftenden Schwierigkeiten von 
Virtuosen glänzend bemeistert werden (Petzmayer leistete 
auch auf der j^Systemlosigkeit« und Paganini auf dem 
Holzschuh vorzügliches! D* Verf.), allein die Müuchener 
lückealose Stimm ung gewährt als rein musikalisch dem 
Kunstspiel eine breitere Basis, nur sie ermöglicM die höchste 
VoUkommefiheit desselben, (Frz. v. P. Ott, Chi. I. 10.) 

Diesen Thatsachen entgegen faselt Umlauf natürlich 
(vergL z. B. Omaha Z. J. I. 2): »Von den schönen und 
vielen ^EffehteMt. verliert die Zither sehr viel durch die 
unpraJdisc^ie und tmvorteühafte Münchener Stimmung, wovon 
auch die deutschen Lehrer nicht ablassen wollen, teils aus 
Uiffähigheit, etwas besseres zu begreifen!« u. s. w. An 
anderer Stelle (V7, Z. Z. 1886, 11) stellt Umlauf alle, die 
seirte Stimmuiig nicht anerkennen, als »grösstenteils aus 
Vnkenvtnis (!), Eigendünkel und Fortschrittswahn^ handelnd 
hin. Wieder au anderer Stelle (Winders Mus. Stud. I. 3) 
werden die deutschen Meister, weil sie Umlauf nicht — 
Terehren wollen^ ^ Zither 'Buhen<f' geschimpft, -»die nicht gtU 
genug seietr, einem JJmlanf nur die Schuhe zu binden U 

Sehen wir uns daraufhin den grossen Mann doch 'mal 
näher an t 

Umlaufs musikalische Bildung war eine minimale. Das 
war kein Verbrechen für einen Zitheristen alter Zeit ; aber 
ein Verbrechen war's, daeg er in der Unbildung trotzig ver- 
harrte. Seine seit 1854 in stets neuer, unverbesserter Auf- 
lage erscheinende Zitherschule ist ein kräftiger Zeuge dafür, 
dass ihm musikalische Prinzipien noch immer durchaus 
Nebensache sind, Umlauf kennt z. B. in dieser Schule 
nur — vier Akkorde (Albert, Cbl. IX. 2); auf diese baut 
er air jene hunderte von seichten, süsslichen »Stücken« 
auf, die einander so ähnlich sehen, wie Kahlköpfe, und 
»die fortwährende Benützung dieser ewig sich gleicli 
bleibenden Akkorde erzeugt jene unsägliche Monotonie, 
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welche fast der gauzeQ Wieuer Zitborrnuaik eigeu jstc 
(Albert, Cbl. IS. 4.) 

Umlaufs Miiaik ist im wahren Sinne des Wortes 
Schablonenmusik. SecbsunddreiEisig (!) Jahrgänge »SaloD-^ 
albüm« hat er geschrieben^ drei Zentuer Musik, aber — 
fast durchweg — Krüppel- und Knieebolz; *für die grosse 
Mehrzahl seiner Ötäcke würde das alte diatonische Griffbrett 
und eine Besaitung von weuigeu Akkordgrtippen nach dem 
Muster der Mitten waldcr Zithern ganz gut anareichen, 
wie auch nicht nur der Bassachlüssel, sondern die — Noten- 
schrift überhaupt für die Begleitung entbehrlich wäre U 
(Darst. d, Z*, 8_ 4o0 »Umlauf ist geradezu gross in der 
Nicktacktung musikalischer Gesetze ; er hat nicht genügend 
Zeit gefanden, sich dem gründlichen Studium der Uarmouie- 
lehre und der mnsikaliachen Satzbilduug zn widmeu. Man 
ttenue uns einen beliebigen Jahrgaug der Umlauf sehen 
Koni Positionen und wir sind mit Vergnügen bereit, Seite 
für Seite mit dem Botstift unsere Behauptung zu illustrieren!^ 
(Bielfeld, M, Z, IL l.) »Gewiss würde Umlauf der Nach- 
welt höher stehen, wenn er den Neuerungen zugänglich 
wäre.« (Cbl. öst, Z,, IH. 9-) »Möchte er wirkliche Musik 
schreiben, dann wären wir die ersten unter denen, die ihn 
voll schätzen!« (Cbl, VIIL 3,) Bisher erfreuen sich aber 
nur sehr wenige seiner Dutzend-Kompositionen in Deutsch- 
land eines wirklichen Ansehens- 

In Oesterreieh dagegen machte sich Umlauf schnell 
populär. Er grüudete sich einen Huf zu einer Zeit, die 
mit — noch weniger zufrieden gewesen wäre! Sein Spiel, 
das auf dem Griffbrett von gewinnendem Vortrag sein soll| 
Beine Musikalien, welche der Lernfaulheit, der Oberfläch- 
hchkeit und dem weibischen Gefühlsdusel der Masse 
Bchraeichelten, brachten ihn beim Zitherpnbliknm schnell 
ia hohe Gunst, In Wien wurde sein Einfluss so gross, 
dass Niemand bis in neuerer Zeit gegen ihn aufzutreten 
Wagte, >Wer klug war, folgte bescheiden seinen Fuaatapfen, 
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die bald zu eLuem breiten Gehweg ausgetreten wurden , der 
in der Ebme gemächlich mim Zieh des Gelderwerbes fiihrÜc 
{Darat. d. Z., S. 46.) 

So ward der Htil Umlaufs, die Schale Umlaufs^ die 
Besaitung Umlaufa das Allgemeingut der Wiener, der 
Österreichischen Zither weit. Umlauf wurde der massgebende 
Faktor für ein Viertel sämtlicher Zitherapieler der Erde, 
die ihn zum teil wie eißen Heiligen verehren dafdr, dasa 
sie ihm — seine Stücke abkaufen dürfen! 

Die Wiener Zither weit ist auf dem »Salonalbum« tlm- 
lanfs eingeschlafen. Aber im Stillen sind ihr dennoch fort- 
schrittlich gesinnte Vertreter erstanden, Lehrer, denen nicht 
der geldliehe Vorteil allein am Herzen liegt, nnd besonders 
Komponisten von allgemein musikalischer Bildung, Und 
wie der Spider Umlauf durch Virtuosen wie Aug. Huher, 
Enslein n, a. längst überholt war, sind auch dem Pädagogen 
und Komponisten Umlauf in rationelleren Schul werken, 
knnstgesündereu Kompositionen, nach und nach lebeus- 
gefährliche Konkurrenten erwachsen. 

Noch hat Umlauf die Majorität der Wiener Schule für 
sich, »Nichts,« sagt Goethe, *ist widerwärtiger ala die 
Majorität: denn sie besteht ans wenigen Vorgängerui ans 
Schelmen, die sich akkomodieren» aus Schwachen, die sich 
assimilieren j und der Masse f die nachtrollt ^ ohne nur im 
mindesten eii wissen^ was sie wülU 

Aber über diese träge Masse und ihre faulen Wunsche 
hinweg entwickelt sich ungestört die Knust, nnd es wird 
anch die Zeit kommen, wo der letzte ;^Umlaufianer« aus- 
gestopft als Rarität in's Bennert'sche Zithermnseum ge- 
setzt wird! 



Üie hervorragendsten Meister der Wiener Schnle siüd: 

August Huber, geb. 26. Augnätl835 in Wien, Kammer- 

TirtuoB des Herzogs von Sachsen-Meiniogen, Inhaber der 
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vom Kaiser von Oesterreich verliehenen gross^fu goldenen 
Medaille; von gründlicher musikalischer Vorbildung, seit 
dem 8. Jahre Zitherist. Nachdem er als Musik-Feld- 
webel dem Militärdienst genügt, unternahm er jene grossen 
Konzertreisen durch Europa, nach Aegypten und Amerika, 
welche ihm seinen Weltruf als Virtuosen begründeten* Sein 
Spiel zeugt von höchster künstlerischer AufFassiing, Ks 
ergreift, es bewegt, es erfreut Herz und Gemüt *Das 
Wiener Zitherpublikum vergöttert Huber nach jedem neuen 
Konzerte.« In seinen Kompositionen ist Huber gross, be- 
sonders durch die geniale Behandlung des Griffbrettes 
(Z. Fr. UI. 1, Trb. UI. 2). Hubers Zitherschule steht weit 
über der Umlaufschen. Das »Besaitungssystem Hüber« 
unterscheidet sich vorteilhaft dadurch von dem allgemeinen 
Wiener System, dass es — mehr »System« hat, da Huber 
die Besaitung in drei Teile zerlegt: 1. Griffbrett-, 2* Be- 
gleit- as bis as, quart-quint geordnet, 3. Bassrevier As bis 
Cis, quart-quint und C bis A chromatisch geordnet Jedes 
JPreisaitenrevier enthält in sich alle Halbtöne! (Trb. 
I. 6.) 

Neben Huber als grösstem Künstler der Wiener Schule ist 
deren grösster Virtuose unbedingt: Carl F* Enslein, ^eb. 4. Juni 
1849 in Wien, Kammervirtuos des regierenden Fürsten 
von Auersperg, Inhaber der vom Kaiser von Oesterreich 
verliehenen goldenen Medaille. Studierte am Wiener Kon* 
«ervatorium Violine, Klarinette, Harmonie. Zeugen schon 
zahlreiche Kompositionen und eine ausgezeichnete, ebenfalls 
der ümlaufschen weit überlegene Schule von Ensleins 
zitheristischem Können, so steht er als Spieler, besonders 
in griflfbretttechnischer Hinsicht, unerreicht da, s&Wer Eds- 
lein nie gehört, kann sich keinen Begriff machen^ mit welch' 
ungeheurer Schnelligkeit er in einem AllegrosatzeSec h zehnte! - 
noten bringt, was ihn nicht hindert, eingestreute Triller 
mit einjör Exaktheit auszuführen, die thatsächlich verblüfft.« 
Aber »sein Spiel erwärmt nicht, ohne nachhaltigen Ein- 
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druck auf das Gremüt Yerl^st man den Konzertsaal !c (VergK 
* Wiener Zither-Kaleuder« 1890, übl, VIIL 2 etc.) 

Johann Dubez» geboren 8. März 1838 in Neiilerchenfpld, 
gestorben 27. Oktober 1891, gräflich Esterhazy' scher 
Kammervirtuose j Ritter des päpstlichen Sjiveater-Ordens, 
Oflfizier des Medschidie- Ordens etc. Beherrschte eine ganze 
Reihe von Instrumenten mit solcher Meisterschaft, daaa er 
ganz allein abwechslungsreiche Konzert-Programme für 
Harfe, Zither^ Gaitarre, Klavier, Mandoline, Violine zi^r 
Aufführung brachte, tiein Vortrag nnd seine Kompost tioEieu 
— er Bcbrieb auch eine der besten Schulen — übertrafen 
an idealer Auffassung und Technik die Leistungen aller 
Zitheristeu seiner Zeit (vergl Lerche, Trb. V. 5). 

Ed. KleibI, geboren 13. Mai 184:^ in Olmütz. Kleibl 
ist einer der jetzt zeitlich bedeutendsten Wiener Meister, 
^Seiu Spiel ist frei von jeder Maniertheit, sicher, rein und 
spielend leicht in Ueberwindung aller technischen Schwierig- 
keiten ^ edel im Vortrag, seelenvoll im Ausdruck!«^ er ist 
von reichem und glücklichem Kompüsitionstalent und . . . 
wäre mehr, wenn er nicht als Künstler zn bescheiden wäre. 
(Biogn s. Trb, Vn. 7.) 

Franz Wagner , geboren 23. Änguat 1853 in Wien» 
fürstlich Esterhazy'scher Kammervirtuose, lohaber der grossen 
silbernen Herzog Max- Medaille, Von vorzüglicher allge- 
meiner wie rnnsikalischer Bildung, Erwarb sich als Vir- 
tuos mit Lerche-Riener im »Wiener Zithertrio« sowohl, 
wie auf Öohsten-Keiseu durch ganz Europa grosses An- 
sehen, Er schrieb eine Menge Werke bezw- Arrangements 
für Zither — darnnter eine vorzügliche Schule — Klavier, 
Orchester, sowie zwei Operetten. Auch sind Liedertex Le von 
ihm (»Nur für Natur«, ^^Lisette« etc.) sehr populär geworden. 
1883 gründete Wagner das >L Wiener Zither- Journal« , das 
später von ihm in die »Wiener Zitherzeitung« umgewandelt 
Tvurde^ nnd 1892 die »Neue musikalische Presse«, »Be* 
BondersalsFachschriftsteller ist Wagner von allen Wienern der 
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gewandteste und bedeuteEdsteU (Biogr. »Wiener Zither« 
Kalender« 1889.) 
I Unter den älteren Wiener Virtnoeen und Kon]|H)iijgten 

machten sich einen grossen Namen Franz Kropf, geboren 
27* September 1827, gest 14. November 1879, Schüler 
Poniers nnd Lebrer der Kaiserin Elisabeth von Oesierrmch 
sowie des Fürsten Esterhazy {Biogr.»Wieuer Zither-Kalender« 
1889), ferner Lambert Barth, Baumann, Zehethofer, A. J. 
PaBchinger, geboren 1830 in Wien, Kammer virtnos des 
Prinzen Hohenlohe-SchiUingsfurst, Jakob Schablass, geboren 
18, rebrnarl843in Wien, dessen iReisebilder aus Ungarn« 
in Tausenden von Exemplaren den Weg in's Publikum 
fanden I 

Einen guten Klang haben auch die Namen: 
Jos, Latzeteberger , geboren 11. Januar 1S49, Organist 
in Fünfhaus- Wien, Dirigent des > Verbandes Ö3terr,*nugar. 
Zither vereine«, Anton Martin Saoher, geboren 19. April 1852, 
Gesanglehrer, ausgezeiehneter Schriftsteller ^ Verfasser einer 
Geaang-Unterrichts-Metbode, Vorsitzender des »Verbandes 
' österr. -n n gar. Z i ther v er ei u e « , Redakteur d ea Cbl . di eses Ver- 
bandes, Adolf Huber (Vetter von Aug, Huber), Prasohingor, 
Plohbergor, Blumlacher, F« Sturm und J. Sturm, Stadler, Karpf» 
Wesotofsky, Czurda, Pastirzk, KatbacherT SohachingePT Vaupotlo, 
Pusterhofer, Leopoldine Ströbele Hammerer, Zeohmeister, 
Bambas, Joh. Gruber, Hofstaetter, Hofböok, Kastaneder, 
Lämmer, Pfleger (Melbourne)^ Dietr (Paris), H. Seifert, 
Hanny, Emfall, Klein, Stanislaw, VogI, Grünhold, Graf, 
König nnd viele andere. 



Die Münehener Schule. 

Das Erscheinen von Weigels Schule war für die alte 
Münchener Zitherwelt ein Ereignis, wie für uns etwa das 
Erscheinen einer Flugmaschine, Es platzte wie ein Aerolitb 

5 
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mitten hiDeiD in's ßffentliclie Leben unseree Instrumentes. 
Alle bedeutenderen Zitheristen jener Epoche kannten deß- 
halb die »erste Schule« und das >neae System« , Sie 
muasten es kennen , gaben sie sieb doch z. B. fast alle 
bei Simon Rendezvous und war doch dieser ein gar 
eifriger Missionär der »neuen Stimmung«. Die Vorteile 
der letzteren vermochte Keiner zu verkennen , jeder 
Denkende fdblte sich vielmehr gezwungen, einzusehen, 
daas eine vollkommenere Saitenordnuug nicht koostruier- 
bar sei. 

Aber gestehen^ öffentlich eingestehen, wollten es in 
ihrem Neid und Ehrgeiz fast alle nicht! In ihren Schulen 
wollten sie jeder, auch der MMe Meister, der erste gewesen 
sein, der die Zither nach »musikaliacheu Prinzipien« be* 
handelte* Jeder hielt es mit seiner Grösse für nnvereinbarj 
nicht auch das beste Besaitnngssystem »selbsterfunden« zu 
haben. Und da sich der Wert der Weigersehen Qnart- 
quintorduung absolut nicht verläugnen liess, so gaben es seine 
Konkurrenten unwürdiger Weise entweder als — »eigent- 
lich von ihnen erfunden« aus, oder aber »verbesserten« es 
wenigstens. 

Und so finden wir in den Schulen der alten Münchener 
Meister, wie Moralt, Treu, Mübkuer, Feyertag (ältere Aub- 
gabe)j Edlinger, Reichardt, Steiner, Grrasuiaun, J. W. Frosch- 
manu, Darr (ältere Ausgabe) u. a, nur verschiedene Spiel* 
arten des Weigerschen Quartqnintsystems- 

Die alte Müucheuer Schule hatte gleich der älteren 
Wiener Schule eine lebhafte Freude an den Effekten 
der hohen Begleit- und im Gegensatz dazu den tiefen 
Basssaiten. Weun wir z. B, als Prototyp der alten 
Müucheuer Stimmung die Besaitung Michael Müklauers 
zitieren — die Abweichungen , welche andere ältere 
Münchener Mei&ter befürworteten, markieren wir mit Jäeineti 
Notenköpfen — 
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Contra ad libit., 



so bemerken wir^ daas, wie die Wieoer sieben, so auch 
Mü blauer drei Locher im Zaun hat, durch welche Willkür 
und UugesetzJickeit hämisch ihren Kopf stecken: die Töne 
g, fia, f, Mühlauers Zeitgenossen und Nachkömmlinge ver* 
suchten zwar, die Löcher zu Teratopfen, aber nur halb und 
halb oder nach der Bankerottetirmethode »Loch zu» Loch 
auf«. So fehlten dem Besaitungssystem MoraU nnd Treu 
(vergl, deren Schulen): fis; Feyertag nnd Edlingeri g und 
fia; Steiner: g, iia, f, ej Frey (S^chule im Verlag von 
Andree) hatte ^, ils, f, _e, dazu F, E; Uarrt (Gehirgszither- 
spieler) hatte as, g, tis, t, e und F, E, Fia, 

Unter den älteren Mün ebnem besaitHe nur Grasmajin 
lückenlos dadurch, dass er die dem Mitteire? ier fehlenden 
Töne g, fis f im Konträre vier nachbrachte. Auch Darrs 
Stimmung war formell lückenlos — lia ah höchste Freisaite 
— aber dem Spieler war der Gehrauch von fis, f, e nur 
ad libitum der tieferen Oktave gestellt. 

Die neuere Münehener Schule intelligenterer Richtung 
strebt der von Weigel für die 28 saitige Zither aufgestellten 
lückenlosen Besaitung zu. Eines der ersten Werke — und 
überhaupt eines der besten und rationellsten, das jemals 
für Zither geschrieben wurde — welches die WeigeFsche 
Lücken losigkeit vertrat, war die Schule von Gräter- Bielfeld. 
Ebenso basiert Bielfelds i Kunst, Zither zu spielen<2 mit 
ausdrücklicher Verwerfung des hohen tis und g auf dieser 
Lückenlosigkeit, Desgleichen die (1895 erschienenej Schule 
von Oscar Messner ^ die >bayer. Zitherschulei von i?, Gut* 
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mann (selbe erschien auch in Bassschlüsselausgabe!), die 
Schule von Breit und Schübel^ die Violinschlüsselausgabe 
der Kabafeftschuh u, s, w» 

Letzterer Werke bedient sich aber nur die Aristokratie 
der neueren »Mün ebener* , die Majorität, A\e weniger ia- 
telligente Masse ist durchaus nicht lückenlos gesinnt. Sie 
kann sich nicht lossagen von den prächtigen Brummern 
IF und E und zum grossen Teil auch nicht vom hohen äsT 
Sich diesem Geschmacke anpassend, haben Werke wie H. 
GrwÄers »Müneheuer Zithersehulec as, P und E, Bayers, 
Baumgärtners u. a, Zitherschulen aber mindestens F und E 
faJkultatw $ugela$S€ti, auch RenJc erkennt in seiner Schule 
den tiefen f-Bass au; und wenn gegenwärtig ausser Re- 
aktionären wie Nörofh die Komponisten der Münchener 
Schule fast alle lückenlos schreiben — gespielt werden ihre 
Werke — sogar von ihnen selbst! — lüclcenvoll! Das 
gebräuchlichste Unterrichtawerk der modernen Münchener 
Schule ist eine im Verlag Peters erschienene Schule von 
Fr, Gt(tmann. Hat es doch niemand so wie Gutmann 
verstanden , den ZithermeD sehen das Leben unbeschwer- 
lich und sich selbst zum musikalischen Dienstmann des 
Volkes — des Volkes im Sinne »Plebs« — zu machen ! 
Die Besaitung dieses Menschenfreundes (vergl. S. 11 d. bez. 
Schale) unterscheidet sich von der Mühlauers und dessen 
Zeit eigentlich nur durch das Griffbrett-c! So gross ist 
der Fortschritt, den die Münchener Schule innerhalb eines^ 
halben Jahrhunderts gemacht hat ! Stimmungsgenossen Gut- 
manns sind Alois Player (mit besonderer Akkreditierung 
noch des El), Fröschmann, Hofpauer u. a. 

Ist so die Müuchener Schule, was die Freisaiten an- 
geht, noch immer nicht völlig zur Einsicht des Guten ge- 
kommen, das ihr Weigel schon bei Geburt in die Wiege 
legte: der lückenlosen Quartquintbesaitung, so Hess sie 
dafür AiBGriffsmtenquinteAifolge von vorneherein respektvoll 
intakt, Sie vervollkommnete dieselbe nur durch Aufnahme 
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des MontleTrin'acheD c. Das erste Müncheuer Schalwerk, 

welcheB die c-Öaite aufweist, war das von Hammerl (erach. 
€a, 1860), Die GriflfeaiteDquinteüstimniutig ist die auf den 
Tollkommensten Griffbrettinstrumenten : der Geige, Viola etc. 
länget als kaüstgemäBfieste uüd vorteilhafteste erkannte* 
>Das aussen liegende Zwillinga-a greift nicht iu diese 
Quinteustimmang ein, etitfalCet aber die Leistungsfähigkeit 
des Griffbrettes m hohem Grade, ohne irgendwie oder -wo 
die Fingerbewegungen zu hindernd (Fr. v, P. Ott» Cbl 
L 10,) »Als Vorzüge der Stimmung sind hervorzuheben; 
Einfachheit des Fingersaises, Oktaven-, Sexten- und Terzen- 
griffe können mit gleicher Leichtigkeit auf allen Saiten 
ausgeführt werden, das gehundene Spid durch A^iwt^ndung 
der a-Rilfssaitef das Arpeggiösptel^ welches auf der Wiener 
Stimmung nur in sehr unvollkommener Weise möglich istc 
(Pugh, CbL L 4.) In Bezug auf die Griffeaitenstimmang ist die 
München er Schule zusammen mit der Normalschule allen an* 
dem : Wiener, Stuttgarter et^,, weitaus musikalisch überlegen. 



Das, was die Münchener Schule hauptsächlich charak- 
terisiert, ihr Wappen und Wahrjseichen^ ist die Benutzung 
des Violinschlüssels im unteren System, Der Violinschlüssel 
iat das Gebrest und Gebrechen, das die Guitarre, als sie 
damals ihr ^grosses Sterben begann*, ihrer geliebten Zither- 
schwester hinter machte. Während jene sich langsam zu 
Ende hustete, raffte die Zither das lahme Bein und die 
Krücke auf, nm das einträgliche Geschäft des Kruppeis in 
der m na ikali sehen Welt weiter zu spielen. In Oester reich 
Ward der Bassechlüssel zitberia tisch es Allgemeingut, in 
München aber benützten ihn nur ältere Komponisten (s, S, 49) 
nud heute »bedienen sich in Süddeutschland 0,9 aller Zither- 
ßpieleraussch hesslich des Violinschlüssels« (Steiner, CbL L 4). 
Aach in Norddeutschland überwiegt prozentualj der Violin- 
ßchliisselge brauch, sonst würden sich Bassschlüaselkämpen, wie 
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Kabatek^ Fugk und letzter Zeit besonders WäcTiäert in Scbnl- 
werkeD, bezw. im »Auflagerhallen« von Münchener Waare 
nicht znr geschäftlichen Änerkennang des Violinscblüssels 
zwingen lassen! 

Yiel weniger die beregten Äbweicbnngen vom geraden 
Wege der Freisaitenlückealosigkeit — die hohen Begleit- 
nnd tiefen Basstöne — als vielmehr der Gebrauch des 
Violinschlüssels gab und gibt der Münchener Zithermusik 
das Kolorit dilettantenhafter ÄuchmusiL Die Violinachlüssel* 
anwendong dokumentiert täglich mehr im Gegensatz zu 
den Volksanfltlärnngsbestrebungen unserer Zeit das Be- 
streben der ganzen Schule, dass sie weniger musikalisch 
Gebildete erziehen, dass sie weniger Lernfähigen, *) das« 
sie der stupideren Menge dienen möchte. Das Bestrehen 
aber kennzeichnet die Leistung! 

Es entwickelte eich in der Münchener Schule, besonders 
in der »Epoche Darr«, ein Volks-, ein BequenilkhJceits- 
zitherstilj welcher an Schablonenhaftigbeit dem Umlauf sehen 
nicht viel vorgab, ein Stil, in welchem die Theorie von der 
Praxis, der Geist von der Hand gemeistert wurde, in welcher 
»leicht« uttd »massenhaft« Trumpf waren. Dadurch wurde 
nu gern ein viel zur Verbreitung der Zithermueik gethan, 
aber auch zur Verfluchung^ Die Münchener Schule er- 
oberte Land, aber sie verstand nicht, dasselbe zu zivilisierea. 
Gesetzlos wirtschaftete das Proletariat — die Zitherkom- 
mune herrschaftete, uud wer den Begierden des Pöbels 
nicht zu schmeicheln verstand, ward geächtet 

Da ging der Adel natürlich ausser Landes I Unzufrieden 
mit den allzu plebejischen Bestrebungen in Satz- und Spiel- 
weise sagten sich neuerer Zeit die besten Meister von der 
Münchener Schule los. Und die bedeuteuderen Männer, 



*) Mau erinnere sich: ,Ein Jahr länger muss der Schüler 
lernen** 
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welche wir als ihr zugehörig in Nachfolgen dt^m uettueii 
können, gehören fast alle nicht der Gegenwart, sondern 
jener guten alten Zeit an, wo München noch der Brenn- 
punkt aller zitheristischen Portschritte ond Leistungen war, 
wo München — die grösste Kunststadt Deöt^chlands -^ auch 
iin Gebiet der Zither noch mehr nsLch Kmistf weniger nach 
Gunsty nach dem Beifall des vierten Standes strebte, wie 
die Bömer zur Zeit des Verfalles und des Niederganges 
ihres Reiches. 



Unter diesen Meistern ragen besonders herror: 

Michael Mühlauer, geboren 1815 in der Vorstadt Au bei 
München. Lernte als ein Sohn eines Maurers ursprünglich 
dies Handwerk. Seine natürliche Begabung für Musik lieaa 
ihn auf Geige und Zither bald zu ungewöhnlicheren Leist- 
ungen gelangen, so dass er nicht allein der Zahlenreihe, 
sondern auch der Leistungs^higkeit nach einer der ersten 
Spieler unseres Instrumentes wurde. Mühlauer gab in 
mehreren Auflagen eine tür jene Zeit treffliche Schule und 
ca. 200 Kompositionen heraus und bildete mehrere unserer 
bedeutendsten Zithermeister aus: Steiner, Grasmann , Rieger^ 
Haindl, PI. Lang. Die Tradition möchte ihn znm Begründer 
der Münchener Schule stempeln. (?) (Darst. d. Z,, S, 39, 
f. Fr. d. Z. u.f a.) 

Mühlauer hatte sich als Kind einen Schädelbruch zu- 
gezogen, welcher Ursache einer späteren Geisteskrankheit 
wurde. Inmitten eines Konzertes packte ihn plötzlich das 
tückische Schicksal. Er hatte seinen »Alpenmarsch« vor- 
getragen. Das Publikum applaudierte lebhaft. Da sprang 
er irreredend und händefuchtelnd auf 

Er starb am Allerseelen tage 1858^ erst 43 Jahre alt, 
im Irrenhause Giesing. Alle Kosten seiner Krankheit be- 
zahlte edelmütig Herzog Max. (Biogr. Christ,, 8. 59») 
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Jos. Benedikt Treu, geboren 14. April 1823 iu Ober- 
günzburg, gestorben 6. Juni 1869 als Bezirksamtmann in 
Speyer, Inhaber der goldenen Medaille des Herzogs Max^ 
Verfasser einer der ältesten Zitherschnlen^ ausgezeichneter 
Virtuos. »Es ist mir noch keiner vorgekommen,« — sagt 
von ihm Frz. v. F. Ott (Chi IX. 12) — >der einen solch' 
wunderbaren iicbmelz und eine solch' ausgeprägte Beinheit 
in den Ton zu legen verstand , ... er hatte eine solche 
Fertigkeit, namentlich auf dem Griffbrett, dass er die da- 
mals lebenden ältesten und besten Spieler, selbst Petzmayer 
in gewisser Beziehung, weit übertraf.« (Vergl. meine Biogr. 
desselben, Echo XIIL 6.) 

Franz Xaver Burgstaller , geboren 80. November 1814 
zu Hördt bei Vilshofen, Inhaber der Medaille des Herzogs 
Mas, genoss den Musikunterricht beim Thürmermeister zu 
Vilshofen, lernte 1836 Petzmayer zu Reichenhall kennen, 
siedelte auf dessen Rat nach München über, wo er eine 
Orchestermuaikersteüe im Hoftheater erhielt. Als Zitherist 
machte er mehrfach grössere Reisen, spielte an fast allen 
Fürstenhöfen, 1864 auch vor dem nachmaligen deutschen 
Xaiser, und liess sich schliesslich in Frankfurt a. M. nieder, 
wo er 25 Jahre als Zitherlehrer wirkte , bis ihn der 
Schmerz über den Verlust seines Sohnes Albert und 
seiner Frau tiefsinnig machte und im Jahre 1874 ihn der 
Tod abrief. 

Burgstallers Werke belaufen sich auf etwa 300 an 
Zahl. Sie gehören zara Genre Darr, sind aber ursprüng- 
licher in Erfindung, reicher in melodischer und modala- 
torischer Hinsicht, Form, Disposition, thematische Arbeit 
erscheinen dem Komponisten allerdings als Zwangsjacke, 
Er singt^ wie der Vogel singt. Das Zeugende und Ge- 
staltende ist ihm sein inneres, natürliches Gefühl, deshalb 
sind seine Werke mehr als die irgend eines seiner Zeitge- 
nossen Eigentum des Zither-Volhes geworden. Die grossen 
Verdienste, welche Burgstaller durch diese seine Volks* 
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tumlichkeit sich um die Verbreitung der Zither erworben, 
hätte Albert als »Inspirator« der zithenstiscben Notizen 
in Mendels musikaliscbera Konversationalesikoii nicht tot- 
schweigen dürfml (Biogn, Echo IlL 7.) 

Eugen Burgstaller geboren 27-AnguBt 1845, gestorben 
27. Juli 1881, war weniger bedeutend als sein Vater. 

Anton Darr, geboren 29, September 1811 in Öchwein- 
fürt. Als Guitarrevirtuos durchzog er sechzehn Jahre lang 
Europa, vervollkommnete sich unter Petzmajer im Zither- 
spiel und Hess sich 1856 in Angsbnrg nieder. Darr schrieb 
etwa 100 Kompositionen nnd eine seit 1866 im Verlag 
Hoenes erscheinende Schule. Er machte Bich in dieser 
Schnle die Errungenschaften Weigels sorgfältig zn Nntz 
und verstand es besonders, Sachlichkeit mit Allgemein ver- 
ßtändhcbkeit zn paaren. Diese Vorzüge in Verbindung 
mit der geschäftlichen Regsamkeit des Verlegers machten 
das Werk zum beliebtesten und gebräuchlichsten seiner 
Zeit. In seinen Kompositionen : Sonatineu, Divertisseinents, 
Morceaux d. Sal, etc. hielt Darr »auf ansprechende Melodie 
mid bedachte das praktisch ausführbare — wenn auch 
auf Kosten des theoretisch richtigen — überall zuerst.« 
(Bielfeld, Cbl. VL 7.) *Darr hat weder eine Genialität, 
noch eine geistige Tiefe, aber seine Musik wirkt unendlich 
wohlthuend, es pulsiert frisches, gesundes Leben darin. « 
(P. Fr. d, Z., S. 162.) Deshalb wurde er schnell populär, 
drang leicbt in die Oeffentlicbkeit. Sein ^Bequemlichkeits- 
atik machte in der Münohener Schule und ihren Ausläufern 
^Schule«, so dass in der Geschichte der Zttherspielkun&t 
mit Recht von einer »Epoche Darr« die Rede sein kann! 
(F. Fr. d. Z., ib,) 

Der für die Entwicklang des Münchener Zitheratils so 
bedeutnngs volle Künstler fiel einem ähnlichen Verhängnis 
anheim wie Mühlauer, wie der ältere Bnrgstaller. Herbat- 
soane^ Herbstliebe, wie betrügt sie so gern ! Fünfundfünfzig 
Jahre alt ging der Meister noch auf die Freiung. Da er 
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aber getänsclit ward, bitter getäuscht, verfiel er in 
Schwermut, 

Und als er eines Abends, den 2. Oktober 1866, mit 
herzlichem Lebewohl aus Freundeskreise geschieden , ge- 
sellte sich ein Unbekaunuter zu ihm, ihn heimzubegleiten 
— j^ner Unbekannte, der sie alle heimbegleitet: Konige 
wie Bettler — und führte ihn hinab an den dunklen Fluss 

und wies ihn stumm seinen Weg Ein seltsames 

Kauschen , ein Aufwallen der Flut und — der Meister 
war nicht mehr, (Biogr» Darst. d. Z., S. 56.) 

Franz Xaver Steiner, geboren 4. März 1840 zu Bosen- 
heim in Oberbayern, gestorben 17. Juni 1883, Inhaber der 
goldenen Medaille des Herzogs Max. 

Seit friihester Jugend auf Konzertreisen durch alle 
Länder Europas, von selbstsüchtigen Bänkelsängern ausge- 
bentetj bis er ihnen durchbrannte, arbeitete sich der eltern- 
lose Steiner aus bitterster Armut herauf zum »geistig 
tief durchbildeten, technisch vollendeten Künstler ersten 
Elanges !« 

:^0 Kind! Wie spielst Du so schön!« hatte Herzog 
Mas entzückt gerufen, als er den achtjährigen Knaben das 
erstemal hörte. Und in tausendfachen Variationen wieder- 
holte die Zitherwelt dies Lob, als der Virtuose Steiner 
Mann geworden. Der Zitherspieler, welcher vor 20 Jahren 
München besuchte und hatte Steiner nicht gehört, war um- 
sonst dort gewesen ! . 

Aus seinen Kompositionen erscheint der Meister der 
Nachwelt weniger bedeutend. Sie sind nach Darrs Vor- 
bild mit Rücksicht auf die Bequemlichkeit des Spielers 
geschrieben (CbL VI. 7); es fehlt ihnen das berückende 
und bestechende, es fehlt ihnen — die Seele, welche nur 
der Meister selbst ihnen einzuhauchen verstand! (Vergl. 
Nekrolog Steiners von H. Gruber, Echo V. 4.) 

Neben diesen Meistern machten sich in älterer Zeit 
einen bedeutenden Namen : Moralt, Feyertag, Stahl, Bimmer, 
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Wimmer^ Edlinger, dann Haindl, Fröschmann, Bartl"**, Ponholzer; 
auch Fanny Christ (Klosterfräulein von leichter Spielbarkeit), 
Abel, Höggenstaller, Merz, GrSter (Mitverfasser der Gräter- 
Bielfeld-Zitherschule und genialer Schriftsteller) u. a. (Biogr. 
im Handlex. f. Zithersp.) 

Zu den hervorragendsten modernen Meistern zählen: 

Philipp Grasmann, geboren 3. März 1842 in München, 
lebt in Frankfurt a. M., Inhaber der Medaille des Herzogs 
Max, der bedeutendste Schüler Michael Mühlauers. Durch 
seine staunenerregende Technik und seinen seelenvollen 
Vortrag zählt er zu den ersten Virtuosen und erregte als 
solcher selbst die Bewunderung von Instrumentalheroen wie 
Wilhelmy. (Vergl. d. Geigerkönig Wilhelmy u. d. Zith., 
Münch. Z. Z. I. 3.) 

Viele und weite Konzertreisen, besonders aber seine 
überaus zahlreichen , stark beliebten Kompositionen (ca. 
200 op.) schufen ihm Weltruf, »Ich kann mich,c sagt A. 
Maurer (Cbl. I. 3) »mit der Besaitung*) dieses bedeutenden 
Komponisten durchaus nicht einverstanden erklären, aber 
dennoch gehören seine Werke unzweifelhaft zu den geist- 
reichsten der bis jetzt existierenden Zitherkompositionen !< 
(Biogr. Handlex. f. Zithersp.) 

Carlo Grasmann (Sohn des vorigen), geboren 14. Au- 
gust 1868 in Berchtesgaden, war »eines der bedeutendsten 
Talente, welche sich jemals der Zither zuwandten, und der 
exzellenteste Schüler seines berühmten Vaters«. ImBesitze einer 
Technik von höchster Vollendung übertrug er selbst Werke 
Paganinis auf die Zither und verstand durch dramatisch 
durchgeistigten Vortrag, packenden, atemspannenden Ton, 



*) Grasmann huldigt zu eigenem Gebrauch der Stuttgarter 
Besaitung (vergl. S. 79), seine sämtlichen Kompositionen aber, wie 
auch die seines Sohnes, sind für Münchener Stimmung geschrieben. 
Nicht einmal in seiner Stufenleiter (op. 119 — 154) ist der e-Saite 
Erwähnung geschehen! 
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noch mehr als sein Vater hinzareissen, zu bezaubern. Di- 
Yerwe Kompositionen von ihin erschienen bei Hoenes. Carlo 
Grasmann starb, erst 27 Jahre alt, am 29. September 1895 
in Meran, (Vergl. meinen Art. »Carlo Grasmann f,« Echo 
Xni. IL) 

Eduard Bay«** geboren 10. März 1822 zu Augsburg; 
lebt in Hamburg. »Ein eleganter Guitarrespieler und 
Komponist für sein Instrument« (Mendel), Verfasser 
einer der besten Zitherschulen Yolkstümlichen Charakters 
und einer grossen Anzahl Zitherkompositioneri und Arrange- 
ments. Bayers Duett-Sachen für Klavier und Zither sind 
die vorzüglichsten unserer Litteratur! (Biogr. Haudlex. 
f, Zithersp.) 

Oscar Messner'*', geboren 9. Februar 1848 in Berlin; 
lebt in Leipzig, »Bedeutender Komponist für Zither, dessen 
viele Werke einen erstaunlichen Fantasiereichtum und 
eine die verschiedenen Effekte der Zither in Berücksichtigung 
ziehende Originalität zeigen.« (Handlex. f. Zithersp.) 

Peter IVlühlduer'*'^ geb. 27. Dezember 1857 in München, 
Neffe von Mich* Mühlauer, herzogl. bayer. Kammervirtuos, 
Inhaber der Medaille des Herzogs Max, ausgezeichneter 
Spieler und vorzüglicher Lehrer für unser Instrument. 

Jos. Rixner in München, Militärkapellmeister a. D., In- 
haber der goldenen Medaille des Herzogs Max ; Wendelin 
Boeck* in Nürnberg; Friedr. Gutmann*, ebenda, Inhaber der 
Medaille des Herzogs Mas; Andr. Rieger; K. F. Fittig in 
Dresden, Inhaber der Medaille des Herzogs Max; Jakob 
Gruber"^ in München, Inhaber der Medaille des Her- 
zogs Max; Freudenthal; Schifferl; Lehr; Karl Weigel 
(Sohn von Nikol, Weigel); Kretschmar; Nöroth (Boston); 
B. Fritz*; Bill; Keltner, Inhaber der silbernen Medaille 
des Herzogs Max; Seb, Mayr (Chaux de fonds) ; Maier 
(St. Franzisco) ;Waldeeker (Washington) ; Blomqvist (üpsala), 
ein junger Komponist von bedeutender Anlage 1 Heliige; 
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Lanihammer; Kaufmann (Paris) ^ Lechleitner (Zunch); Lein^ 
hos; Strauch; Stroh; Gaertnor; Baumgärtner* ; Baptl jun.; 
Hauser*; Steffens*; Andorff*; Bauer*; Hoenes jun.; Doli 

und viele andere.*) 



Die Stuttgarter Schule. 

Die Stuttgarter Schule ist der Wergtnäoel in der 
Zitherwelt, Ursprunglieh ein Ableger der Münchener und 
scheinbar nur um Haareibreite — das dünne e — von 
dieser vetBchieden^ bat sie Ansichten fast aller anderer 
Schulen in sich aofgenoramen, Ihre Anhänger sind unter- 
einauder weder über die Notation des üntersystems^ noch 
die Stimmimg der Griff satten einig. Der eine nntiert die 
Freiaaiten im Bassschlüsselj der andere im Vwli7iscklüsselt 
der eine benützt ein e oder a, der andere ^wei e oder a, 
der dritte noch sogar ein Griff-F dazu. Nicht eiunoal der 
gegenwärtige Präsident dieser Schule: Plasiäits Lang^ ist 
mit sich selbst einig und schreibt bald sechs (z, B, Th<IIL 
S, 48 seiner Schule), bald sieben GrifFsaiten (z. B. Th. IIL 
S, 51) vorl — Mit Recht machten sich deshalb bereits 
die Signale (IV. 1) lustig: die Stuttgarter hätten nicht 
allein ein lauf €71 des Mikroshop nötig, um die h -Saite zu 
Behen, sondern vor allem ^eine Sammellinse für ihre Be-^ 
gleiiung<^ und »ein Prisma, durch welches man den Bass- 
Schlüssel im Violinschlüssel lesen köune« etc. 

In Stuttgart hatte sich das Zitherspiel sehr früh ein- 
gebürgertp Bereits 1846 erschien daselbst eine Schule von 



*) Mehrere der öenaDntenj deren Namen mit* yerBfshen sind^ 
taben zwar bie nnd da auch eine Piece normal echnlm äs a ig- im 
iBassaclilügser geschrieben, sind aber ihrer zitheristi sehen Ge- 
ainnung naeh^ meist aus ge§c}täfüichen Gründen, trotzdem eifrige 
Anhänger der ViolinschlÜBselnotatitm^ 
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Friedr.Suäkari fdr eine 18 sattige Zither »mit brachstüc^ 
weiser ÄDweudaDg der QuiDtenfolge^ wag auf Bekanntsehafi 

deö Verfassers mitWeigels Svhule schliessen läsat«, (Darst 
d, Z.. S. 39.) 

Im Jahre 1866 (Maurer^ N, Ä. Z, J. I. l]kamdaoo der 
Instrnmenteniuacher Lorenz Kriner m Stuttgart auf den 
GedankeOf die Müuchener Stimmung durch Zusatz höherer 
Griffbrettsaiten h und e zu verbessern und gab dem Zither* 
lehrer Carl Dietx Auftrag, eine Schale zu schreiben für die 



Stimmung ; 



^W^:i^ 



=t 



i*t^ 



-^-*-i; — ^- 



q-ird 



und später für die 



Stimmung : 



^ß—m^ 



^p-) 



Diese Schulen waren aber mit keiner Note nnd keinem 
Buchatabea geistiges Eigentum des Dietz^ sondern etekr 
»Frosch mann -lieh und Darr-lichc (Sign, IV. 1) und wurden 
deshalb auch auf Veranlassung des Verlegers Hoeues kon- 
fisziert, Dietz wanderte, um einem Prozess aus dem Wege 
zu gehen, nach Amerika aus und zwar so schnell, dass er 
ans Versehen statt seiner Frau das Dieustmädchen mitnahm. 
Kriner starb, sein Geschäft ging ein und nun wäre eigent- 
lich der Casus erledigt gewesen. Da adoptierte PL Lang 
in Augsburg die Dietzstimmung No, 2 (Albert, Cht L 3)i 
welche er als von sich erfunden ausgibt,**) und brachte 
sie 1870 in der sechsten Auflage seiner Zitherschule von 



*) Das 3 anderen Belmiiptungen entgegen wirklieb. KHner 
der Erfinder der ~e-Saite ist, besseugt Albert (Cbl. I. 3)^ Grüber 
(Cbl. L 4), Yetter-Stüttgart (Privat-CorreHpondenz). Vergl. auch 
Sign. lY. 1, Darst d. Z., 3. 70 u. a. 0. 

**} Yergl Längs Zitherscbuk, Tb. UL, S. Iß, 
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neuem an die Oefifentlichkeit. »Später brachte LaiQg auch 
noch ein siebensaitiges Griffbrett gestimmt in : 

H (also Dietz No, 1 und 2 körn- 




ig- u 



biniert. D. Verf.) auf, um sich schliesalich zu dem fünf- 
saitigeu Münchener Griffbrett zu bekehren.« (Darst, d. Z,, 
S. 70.) Seit 1877 aber vertritt Lang viertens sehr energisch 



vor allem die Griff brettstimmung: 



m 



T- 



:*-ü=!i: 



:l-:l=:J 



welche er sich auch hat patentieren (!^ lassen *) 

Von Dietz nahm Lang auch die Freisaitenordnung an 
(Albert, Chi. 1. 3), welche jener bei Darr geholt ; und nachdem 
er 1878 in seinem Gutachten (Cbl. I. 4) zwar der lücken- 
losen Quartquinten folge es — C , aber auch dem Violin- 
schlüssel-Untersystem das Wort gesprochen, nahm er neuerer 
Zeit für die Freisaiten Älberts Stimmung und Notation an. 

Die patentierte Lang-Griffbrettbesaitung benützt, aber 
nur privatim, auch Ph. Crrasmann; doch stimmt er seine 
Freisaiten in dltmünchener Art und notiert sie im Violin' 
scMüssel. (Cbl. VII* 6, vergl. auch S. 75 Antn.) 

Von Lang nahm auch Hans Grüber zusammen mit 
dem blinden Virtuos Lucas 1 870 die Besaiiiwg DieU J2 an. 
Gruber selbst liess auch in Stuttgart eine Zitherschule (op, 
30) für dieselbe erscheinen, gab die Stimmung später aber 
gänzlich auf. Doch wird sie noch von einigen seiner 
Schüler, z. B, Berg in Stuttgart — ausser Berg unterrichten 
sämtliche Stuttgarter Lehrer nach Münchener bezw. Nor- 
malschule! - verehrt. (Vergl. Cbl VIL 6.) 



*) Gutmanns Schule (S. 12) bezeichnet aie deshalb ganz kor- 
Jrekt als .neue patentierte Stuttgarter" Zitherstimtnung, 
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Dagegen benötssen noch andere Spieler, z. B. Kinigl- 

AacbeD, eine audere e-Saitenkombination : 



i 



.:l=:q= 



'4=Mz-jäz 



-■^- 



(ibi4.) 



Den Gedanken eiüer noch erweiterten Stuttgarter Stim- 
mung: ^^^\-^ -- 4 I ^~" — t H Hess sich am 15. De- 

zember 1882 Friedrich Idinger in München patentieren. Selbst 
diese Stirn muug fand, wie mir Bestellungen bei der Firma 
Haslwauter beweisen, Anbänger. Musikalisch, speziell 
akustisch gerechtfertigt ist sie noch weniger als die andern 
Stuttgarter Kombiuationen. Denn so verlockend auch die 
Erweiterung der Griflfbrettstimmung nach der Höhe wie 
nach der Tiefe erscheinen mag, es sind durch den Korpus 
als Substrat des Klanges bei der Zither Grenzen gerade so gnt 
geböten, wie bei allen andern Saiteninstrumenten. Man 
zieht z. B, keine c*Saite auf die Violine, sondern konstruiert 
für solche Saite einen andern Klangkörper. 

Die miUlere Tonlage des GriflEbrettes ist die klanglich 
vollkommenste auf der Zither moderner Bauart! Schon 
noeere c-Saite hat ihre Baubeiten, erschwerte Ansprache» 
geminderte Agilität Schon die a-Saite vermag unter Um- 
standen eine Neiguüg zur Klimperhaftigkeit nicht zn ver- 
bergen. Wer tiefere Saiten haben will als c, greife zur 
AU^ither, wer sich e- oder h-hedürftig fühlt^ haue sich einen 
Piccolo-^ oder FivcöUssimojsiitherkorpus ! 



Das Hauptcharj^kteristikum der Stuttgarter Schule ist 
also das Griffbrett-e^ In dieser e-Saite findet die Quinten» 
^riffsaitenfolge eine logische Erweiterung und es lässt sieb 
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folglich theoretisch gegen dieselbe nichts einwenden. Da- 
gegen sind die Meinungen über ihre praktische Brauch- 
barkeit — sehr geteilt. Während ihre wenigen Liebhaber 
sie preisen,, wird sie fast von jedem unserer bedeutenderen 
Zithermusiker verurteilt. So von Albert, Ott, Maurer, 
Bielfeld, Pugh, Kudigier, Thauer, Lola Ott, Kabatek, 
Wächtler, Feyertag, Moeseler^ und vielen anderen. (Vergl. 
meine Artikel »Auch die e-Saite« [Echo XIL 11], uud 
»An Herrn G. Wiegandc [Echo XIII]). 

Während z. B. Lang (Chi. L 4) die :i>edle Klangfarbe, 
den schönen, kräftigen Tou^ die grössere Beinheiti der Saite 
rühmt, sagt Bielfeld (Sig. IV. 1): »Der dünne, schneidende^ 
swimsfadenartige^ winselnde (»eskliugt wie auf den Schwan ä 
getretene^ Ferkel« , lacht Myops, Sig. IV. 1) Klang dieser 
hohen e-Stahlsaite muss für Lang's Gehör ein wahrer 
Hochgenuss sein ! Herr Lang meint freilich : dass der Ton 
^in dünner und schneidender ist, habe ich noch von keinem 
Musiker oder Künstler gehört! So? Da wäre also Max 
AJbert auch kein Musiker?! 

Während die e-isten rühmen, man könne auf ihrer 
Saite Passagieren »bis zu einer Höhe hinauf, wo die Töne 
anfangen, zu Wärme zu werden«^ wie die Signale (IV, l) 
spötteln, man könne mit dem e in »leichteren Lagenc, 
namentlich schwierigen Konzertpiecen »mit leichterer Mühe« 
spielen, wirft Albert (Cbl. L 3J in einem vier Spalten 
langen »Schlechtachten« der e^Saite -»Vermehrung der 
technischen Schwierigkeiten«, :» Erschwerung der technischen 
Behandlung« vor und hält »grössere Passagen fürjechnisßh 
leichter und fliessender wiederzugeben« — ohne e!*) . 



*) Dass Albert bei Feststellung der Normalbesaitung 1878 die 
Anwendung dernach sein er Ansicht „ungeeigneten**, „schneidenden*, 
»klimpernden'' Saite trotzdem fakultativ „zuliess**, geschah damals 
aus — Politik, um Längs und Grubers Stimmen zu gewinnen. Als 
iüngst die e- Frage an den Verband herangedrängt ward, hat dieaer 

6 
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Wir wollen nicht noch auf Splitterfragen eingehen, ob 
dag e haltbar ist, ob und welche ftkuetiBche Theoreme 
seiner Klauglichkeit widersprechen (Vermehrung dissonie- 
render ObertÖnel) und ob nicht eine h- oder üs-Saite noch 
YOTzüglicher wäre. Wir wollen nur das Urteil eines Mannes 
hierher setzen, welcher entschieden der kompetenteste in 
der Frage ist, da er bis vor nicht langer Zeit der hcdm- 
tendste der Stuttgarter Stimmung war, dann aber nach 
hartnäckiger Verteidigung der Gute dieses Systems ihr den 
Laufpaes gab : Eans Gruber. Kennzeichnend für die künst- 
lerische Grösse des Meisters ist, was er im April 1887 dem 
»Echo« bekennt: »Herr Albert sagte zn mir nach dem 
Kongrese- Konzerte : Hören Sie, Herr Gruber, sie sind ein 
ganz ausgezeichneter Z ith erspiel er , aber Sie haben eine 
gans miserable Besaitung! — Die letzten Worte betonte 
Albert dermasseuj dass ich sie nach meiner damaligen 
Meinung als Beleidigung aufnehmen zu müssen glaubte, 
aher ich habe sie nie wieder vergessen könneUj und heute 
— habe ich die chromatisch -lückenlose Besaitung und a, 
a, dt g, c auf dem Griffbrett, Anfaugs glaubte ich, dasi 
meine Virtuosität unter dieser Veränderung leide, aber 



elirlich dea Ansicliteii seines Meisters konform, aus Achtung vor 
der Heiligkeit Jenes Beachlusaes diese PakuHativ-Konzession — 
nicht annulliert! (Vergl. aucli S* 93 Anm.) 

Laug*y Schule entap rieht allerding-s in ihren ersten Absehaitten 
in Benützung das Mün ebener Griöl^rettes* den Prinzipien des Ver- 
bandes, so das a sie von mehreren Yerbändlern, darunter positiven 
Gegnern des e, wie Kabatels, begutachtet wurde. Hinten herum 
aber kommt Yerfaaser dann in einem IlL Teil (S. 16) mit e einer 
e-Saitenetimmung und e teilt dieser das Albert-Uriflfbrett gegenüber 
mit den gewiasermasj^en höhnischen Worten: ^Die Stimmung a, a, 
d, gj c ist noch (!) heute (!) vielfach (!) in Anwendung l*^ Ist da» 
auch nach Prinzipien des Verbandes? Oder iat die Verwendung 
Umlauf seher , Wiener^Stimniungsmu^ik*' (^, 20) ab UebnngsbeiBpiel 
nach Prinzipien deäselbenr' 
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mein Spiel gefällt gerade so wie früher, dem Musikver- 

ständigen jedoch gefällt es besser /« Auch andere^ früher 
der Stuttgarter Stimmung ergebene Meister wareu ihrer 
bald überdrüssig, Kahatek bekenat sich (CbL I. 6) von 
der Stuttgarter Stimmung bekehrt, und der zur Zeit be- 
deutendste Lehrer und Spieler Stuttgarts, Th. Vetter ^ gab 
sie nach langjährigem Gebrauche auf! Denu »rfer Effekt 
dieser Stimmumj kann nur vorübergehend blenden^ nieM 
dauernd fesseln, das feine Gehör nicht befriedigen /* (Daret, 
d. Z., S. 70.) 



Ausser PlazTdus Lang zählt die Stuttgarter Schule zur 
Zeit keinen namhaften Vertreten 

Lang ißt geboren am 5. Oktober 1831 zu Alteustadt bei 
Schougau. Von Profeasion Bäcker^ wurde er. Dach dem er 
schon acht Jahre naturalistisch, d. h, noteulos, Zither ge- 
spielt, noch Schüler von Michael Miihlauer. Er liess sich 
später in Augsburg als Zitherlehrer nieder und machte 
seinen Namen durch Beteiligung an vielen zitherpoliti sehen 
Aktionen bekannt, *Lang ist lyrischer Komponiat^ die Dar- 
stellung des einfach Herzlichen, Sinnigen und anspruchslos 
Freundlichen gelingt ihm am besten ; besonders eigenartige 
Züge weisen Längs Kompositionen auch nicht auf, doch 
zeichnen sieb diese durch anständige Haltung und durch 
meist forderliche und zweckentsprechende Harmonik ans^c 
(F. Fr, d, Z., S. 163.) Längs Zitherschule zählt zu den 
an sführlic baten Werken dieser Kategorie. 

Einen Namen durch mehrfache Konzertreisen erwarb 
sich auch sein Sohn und Schuler Eduard Lang in Augs- 
burg. 



Digitized by 



Google 



— 84 - 

f Die chromatische Schule. 

0elr Gedanke einer chromatischen Freisaitenordnung 
der Zither hat etwas ungemein Bestechendes! Es liegt 
etwas geheimnisvoll Verheissendes in ihm, Male Dir eine 
solche Saitenordnung aufs Papier: welche theoretische 
Korrektheit und Sicherheit verspricht sie Dir ! Wie ein- 
fach, wie leicht erlernbar mutet sie Dich an! Wie sehr 
schmeichelt sie den Gewohnheiten und Voraussetzungen, 
welche die heutige musikalische Welt vom omnipotenten 
Klavier mitbringt und welche sie mit Recht so gern ge- 
neigt istj als typisch anzusehen für die Vollkommenheit 
aller Harmonieiustrumente! Sobald man aber all' die ver- 
heissungs vollen Theoreme in's Praktische übersetzt . . . barsch 
und energisch weist die Zither die Chromatik zurück! 

Der chromatische Zithervervollkommnungsgedanke ist 
sehr alt* SSchon zu einer Zeit, da Manchem noch ein Plekter 
als etwas »ganz neues« galt, etwa um 1850 — 52, erschien 
von Wenzeslaus Ga besam, Mühlenbesitzer in Stockerau bei 
Wien , eine -nFraldisöhe Anleitung für die chromatische 
Zither^. *) Grabesam erklärt darin seine Zither als im stände 
»die schwersten Stücke aus allen möglichen Tonarten zu 
spielen^ ; sein Instrument hat 28 Freisaiten in chromatischer 
Folge von E'-g, die 14 tiefsten aus drahtbespon neuer 
Seide, die 14 höheren aus Darm. Die GrifiFsaiten sind a, 
tH g- Das Griffbrett hat 30 Bunde, jeder Ton a auf dem- 
selben hat einen Wegweiserpunkt. Das Griflfbrettsystem 
wird im Violin-, daa Freisaitenrevier im Bassschlüssel notiert. 
Man sieht, es liegt System und Logik in Gabesams Er- 
findung ! 



*) In dieser sagte der Autor u. a. : ,In neuester Zeit wird 
auch von Einigen ein Metall reif um den Daumen gelegt, an welchem 
ein. Yorspruüg befindlicli ist, womit die Saite angeschlagen wird; 
iclt verwerfe jedoch durchaus dieses Verfahren, weil der Klang der 
Balte seinen eigentümlichen Charakter verliert.*' 
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Der Hotelier Kutzenberger in St. Veit und Schulter in 
Bt. Polten Tnod^misierten die Gabesam-Zither , gaben ihr 
GriflFsaiten a, d, g, e, 30 Freisaiten D— g und verwandten 
den fünften Finger der Rechten zum Auscblag, Kutzen- 
bergers Zither hatte auch 5^raÄien/ori»«^ verlaufende Saiten, 
um dem kleinen Finger das Spiel zu erleichtern.*) Schüller 
und Kutzenberger waren gute Spieler. »Schiiüers grosse 
Virtuosität zu bewundern,« sagt Albert (Cbl. I, 2), »hatte 
ich selbst Gelegenheit!« 

Ein Vierteljahrhundert nach Gabesam, anno 187B, 
tauchte der »chromatische Gedanken« wieder vor den 
Augen der Zitherwelt auf wie ein totgesagter Mann vor 
seiner längst wiederverheirateten Frau. Der Kaplan Franz 
Stehr hatte »ein neues Besaitungssystem für die Zither« 
erfunden, auf welchem alle bislang unmöglichen (!) Griffe, 
Akkorde und Tonarten ausführbar sein so Uten. Im CbL 
(I. 9) schildert Stehr in höchst lehrreicher Weise sein 
System. 50 Saiten von G — g liegen derart chromatisch 
geordnet, dass die der oberen zwei Oktaven sich mit denen 
der zwei unteren Oktaven kreuzen, wie das Garn im Web-- 
stnhl, und also die Töne oktavchromatiscli nebeneinander 

kommen : P ^^ 1 — ~^^~~t'~ ^^' ®* ^* Stehr gab bald 

darauf sein System zu gunsten der Quart- Quint- Stim- 
mung auf. 

Nur fünf Jahre später aber erstand scjion wieder ein 
Apostel der »Zukunftszither«, »preisend mit viel echöneu 
Eeden« die theoretische Alleinberechtigung des Chruraa. 
Leopold Edelmann, Oberlieutenant in Gra^s, propagierte 



*) Diese Erfindung wurde später als . . . DiagonÄkither noch 
einmal gemacht! (Vergl. Bennert, Mus. Z. III. 11.) 
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{Eebo I a. II) für eiüe »Kombinierte Griffbrettstiramung« 
z, B. fie, h, e, a, d, g, c, t und eine chromatische Frei- 
Baitenfolge von a— C. Edelmanns Ausführungen sind im 
höchsten Grade interessant und lehrreich für all' Jene, die 
der FreisaitenvervoUkommnung der Zither Interesse tragen. 
Aber praktische Erfolge zeitigte sein Plan nicht und der 
chromatische Gedanke verschwand wieder von der Bild- 
fläche, 

Einige Jahre später tauchte er in Hamburg auf. Herr 
Henry Müller hatte die »Stehr'sche Leiche« exhumiert, um 
Wiederbelebungsversuche anzustellen, »er schleppte seine 
Leiche zunächst in den Verband, experimentierte in end- 
losen Artikeln in den Zitherjournalen, experimentierte in 
den Kongresskonzertsälen — vollkommen vergeblich: die 
Leiche blieb nach Art richtiger Leichen absohit tot.« 
(Kniepp, »Lose Blätter« 2.) 

Müller nannte seine Zither nach seiner Grossmutter, 
welche iu Braunau geboren war (Kniepp, ib.), »Braunau- 
zither«, besaitete sie griffbrettlich a, a, d, d, g und frei- 
saitlicb oktavchromatisch abwärts f— Fis, von dort abwärts 
ohromatisch bis F. Wie alle Chromatiker verwandte er 
den fünften Finger der Rechten, legte die Freisaiten nach 
links ausstrahlend und behauptete nun den grossen Tag 
als angebrochen, an welchem die Einführung der Zither 
in die Kammermusik erfolge, d. h. seiner Zither, denn mit 
der Qaartquintenzither und ihrer ganzen Litteratur sei's — 
Futschihato! Aber nicht, wie die anderen Chromatiker 
vor ihm, liess er es bei harmlosen Behauptungen, sondern 
er schaffte sich ein grosses Sprachrohr an, um die »echte 
Kunatzitber« an den Mann ^u bringen; er gründete eine 
oktavchromatische Fachschrift »Die Zither<ii und begann 
einen Türkenkrieg gegen die Ungläubigen , gegen die 
Quartquint - Zithermenschheit , um sie mit Gewalt zur 
alleinseligmachenden, oktavchromatischen Kirche zu be- 
kehren! Durch dieses Verfahren zog er sich selbst den 
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Boden unter den Füssen fort. Sollte ihn die Zithergeraeiude, 
die er beschimpfte und bekämpfte, durch Abkauf des Blattes 
ernähren? Die Fachschrift legte sich also hin uwd starb 
und den Rest der »Kunstzither« übernahm der Erfindet 
einer andern ähnlichen Diagonal-Zitherart, Haupt, 

Zur Zeit hat das Chroma zwar nur einen bekaüBten 
Vertreter, Zitherlehrer F. Wesenick-Berlin, doch wird es 
Zitherwelts-abseits immer wieder an den verschiedenen Orten 
von neuem »erfunden«. 

Erst jüngst hat wieder ein Herr Martin Both in Madison 
(Minnesotta) eine chromatische Zither patentieren lassen, 
welche den Vorteil bieten soll, »dass jeder Rlavierspiehr\]) 
sich darauf sofort zurecht findet.« (M. Instr. Z., Febr. 1895.) 

Und wir werden dem chromatischen Gedanken nicht 
das letztemal begegnet sein! Die rein chromatische Be- 
saitung ist der Quartquintbesaitung in theoretischer Hinsicht 
durchaus überlegen. Ein richtiges Zahlenverhältnig kann 
überhaupt nur in der Chromatik bestehen. Denn 3ö ver- 
schiedene Reihen lückenloser Quartquintenfolge kann ich 
unter systematischer Anwendung des Zirkels bilden, aber 
nur eine chromatische Reihe. 

Unsere Quartquintbesaitung ist ein Kind der Praxis, 
Der Wunsch unserer Altvorderen, »Griffe«, »Akkorden zu 
haben, hat sie gezeugt und für brauchbar erfunden, die 
Theorie hat sie erklärt und vervollkommnet! Warum soll 
nicht eines Tages vielleicht die Praxis erklären und ver- 
vollkommnen, was die Theorie gezeugt: chromatische 
Saiten folge ! ? 



Sonderschulen, 

Wenn wir air die verschiedenen Stimmungen, Notationen 
und dergleichen, welche der Zitherismus bereits erklügelt 
hat, als »Auch-Schulen« aufzählen wollten, würden wir 
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wohl am einfachsten thuu, die StädteordnuDg der deutsch- 
Österreichischen Staaten abzuschreiben. 

So könnten wir etwa von einer »Grazer Schule« 
sprechen, welche S. Wrczal daselbst aufstellte. Derselbe 
besaitete 42-saitig, Das Freisaitenrevier war nach Wiener 
Muster, aber durch Hintenanflicken der fehlenden Mittel- 



tone lUdkenlOB arrangiert: P ^^ 



und im Bass- 




sehlüasel notiert. Das Griffbrett stimmte 



Die gleiche Griffsaitenfolge führt der alte Wiener Meister 
Zehdhöfer m seiner ca. 1855—1860 erschienenen Schule 
neben der Wieuer und Münchener Griffsaitenfolge an. Und 
die gleiche sclilug F. v, P. Ott 1878 (Chi. I. 11) als 
»Vereinigte Miiiichener, Wiener und Stuttgarter Stimmungc 
vor. Den Wienern solle dadurch ihre Quartenstimmung, den 
Münchnern ihr Doppel-a^ den Stuttgartern ein e (aber nicht 
ihr geliebtes zweigeatrichnes !) zugeschmeichelt und so eine 
Dreieinigkeit herbeigeführt werden. Aber — 's war halt 
nur eiQ Traum mit der »Versöhnungsstimmung«, denn 
Ott schrieb für das Münchener Griffbrett weiter und die 
genannten drei Parteien balgten sich weiter! 

Eine Art s^Kurgedanken« war die »Wiesbadener Stim- 
mung^. Herr F. Herrmann dortselbst erfand 1876 eine 
Lyrazithei" mit zehnsaitigem (Doppel-) Griffbrett, dessen 
eine Hälfte ä] ä^ J, g, c, dessen andere ^ ^ b, es, as be- 
saitet war, (Vergl. Harm. 1,4.) Trotz grosser Rührigkeit 
des P>finder& machte das »Doppelt-hält-gut« keine grosse 
Schule, 

Bei solchen »Erfindungen«, die einen Anhänger-, einen 
Jüngerkreis nicht besitzen, ist natürlich überhaupt nie 



Digitized by 



Google 



— 89 — 

mehr von »Schule« za reden, unsere zitheristiachen Sonder- 
linge kommen auf allen möglicheü Hokuspokus. Wenn 
wir deren jeden hier rühmend erwähnen wollten, kröche 
Dächatens ein EhrBÜchtiger auf den Montblauc und schriebe 
Ton dort ans h, dis, C, bes für daa Griffbrett, uud eine 
»rereiuigte Müncheuer, Wiener nnd Chroma-Stimmnngc 
für die Freibesaituogj sowie den Bassscbüsael für daa 
obere uud den Tenorschlüssel für das untere System vor, 
und wir wären dann gezwnogeti, in den Zitherannalen za 
registrieren: >Ein© alles überragende Montblancschule !<£ 

Gott sei Dank, daaa die Bäume nicht in den Himmel 
wachsen! Die :& Erfinder« würden sonst daran hinauf 
klettern und selbst unsere verstorbensten Meister nicht in 
Frieden lassen! 



^^J 
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Die Normalseliule. 

Motto: Der erste Tag entstand. 

Verwirrung weicht, und Ordnung 
keimt empor. 
Haydn, Schöpfung. 

Die Normalseliule ah das Gründungswerk eines Ein- 
zelnen ansehen; etwa, wie das des öfteren von enragierten 
Berlinern geschieht, ala das Gründungswerk Max Alberts, 
ist unrichtig. Ihre Gründung war vielmehr ein revo- 
lationäres, Btaatliches Ereignis. Es »war ein Aufstand des 
gross ten Teils der I^oUMen des Reiches, der Tonsetzer, 
musikalisch gebildeten Lehrer und bedeutendsten Spieler 
gegen die Misswirtschaft des bisher herrschenden Königs 
Schlendriane (Böhme, Harm. I. 8), und hatte sich, wie 
alle derartigen geschichtlichen Ereignisse, im Zithervolke 
langsam vorbereitet, Yon jeher strebten die Gebildeten 
Uüserer Zunft, dem lustrument musikalisch möglichst gerecht- 
fertigte Besaitung, Notation und Musik zu schaffen. So 
fanden wir nicht allein in allen vorhergehend besprochenen 
Parteien der Lücken losigkeit ergebene Meister (Grasmann, 
Darr, Gräter-Bielfeld, A. Huber, Wrzcal, Gabesam u. a.), 
sahen das Bassschlüsseluntersystem nicht allein bei der 
Wien er, zum Teil auch bei Meistern der Stuttgarter und 
chromatischen Schule in Gebrauch, sondern wir finden sogar 
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schon in dem ältesten Schul werk, welches überhaupt für 
Zither existiert, die Prinzipien der Normalschule festgestellt, 
und finden lange vor deren formeller und offizieller Con- 
stituante (1878) vollgewichtige Vertreter derselben* Ich er- 
innere hier ausser an Fr. v. P, Oä u. b, b,u Atiion Kiendlf 
der bereits 1850 genau für dieselbe Besaitung und Notation 
propagierte, welche hente die der Normalschule ist ! (VergL 
DarsL d. Z., S. 4K) 

Die Grundsätze der Normalschale aind etwas so Musi- 
kalisch-Selbstverstiindlich - Natürliches , daas jeder Kunst- 
gebildete auf der Suche nach einer möglichst vollkommenen 
Zitherbesaitung und -Notation auf sie hingeführt werdea 
muss; wie denn auch thatsadilich z, B, Haustein und Lerche 
vollständig unabhängig von Albert und andern, durch Selbst* 
Btndium zur Anerkenntnis dieser Prinzipien kameu, (Trb. 
IlL 12 u. a. 0.) Albert selbst sagt (Cbl. IX, 12): »Die 
Ideen, welche ich als die »meinigeu« hinstellen muss, 
stammen nicht von mir, sondern enthalten nur das, wa& 
die KoDst von allen Instrumenten und deren Jüngern 
fordert U 

Fernerhin aber sind Alberts Prinzipien und die der Nor- 
malschnle durchaus nicht etwa als kongruent zu betrachten. 
Albert und seine Verehrer bilden nur einen Kreis im grossen 
Kreise der Normalach ule, wie Hanstein, Ott, Rudigier u. a* 
jeder auch ihre Kreide bilden. Und diese Kreise scbliesaen 
einander durchaus nicht notwendigerweise ein, Stil, Öaiten- 
zahl, Spiel weise repräsentieren gewaltige Unterschiede. Die 
zahlreichen, insbesondere durch das »Echo« nach und nach 
gewonnenen süddeutschen »BassschlÜBsler«, die Reformler 
in Wien, Männer wie Bielfeld, Rudigier, Maurer, Ott, Pugh, 
Fiedler^ Breit stehen der Smuesart nach alle durchaus auf 
dem Boden der Normalschule, aber — Albertiauer sind sie 
deshalb nicht! (Vergl Echo Xlll. 6.) Dies war mir Ver- 
anlassung, von der durch Baczyuski u, a* in Gebrauch ge- 
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brachten BezeichuuDg »Berliner Schule«, als Sammelnamen 
für die den 1878 am Nürnberger Kongress festgestellten 
Prinzipien ergebenen Zitheristen, als unzulänglich abzu- 
fiehen und das zusammenfassendere Wort »Normdlschulea zu 
wählen. 

Als 1877 der »Verband deutscher Zithervereine« ge- 
gründet wnrdei ward als hauptsächlichste Bedingung für 
die Entwicklung des Zitherspiels beim I. Kongress die 
Feststellung einer einJieitlichen Besaitung und Schreibweise 
für die Zither anerkannt.« (Cbl, I. 1.) Zwecks dessen 
bildete sich eine Freiwilligen-Kommission von 13 Zither- 
lehrera — »Drei Ziehnerkommission« taufte sie der Zither- 
volksmnnd. Diese >ünglückszähligen« votierten selbst- 
verständlich jeder gemäss seiner zitheristischen Nationalität 
und Religion. (Vergl, d. bezügl. Gutachten Cbl. I.) So 
schlug sich zur Stuttgarter Schule : Fl, Lang und Ä 
Gruher; z\xy Münchener : Steiner, Bayer, Grutmann^ Meyer ; 
— rugh, Henk^ Kabateh^ Boeck, üpmann, Moesler aber 
verlangteD unter Führung Alherts, des damaligen !• Vor- 
sitzenden des Verbandes, die einheitliche Annahme jener 
im Priuzipe bereits von Weigel stipulierten Grundsätze: 
Ofiffsaümistimmung in Quintenfolge (c, g, d, a, a), Frei' 
saitefi in Quartquinten folge chromatisch lückenlos (von i bis 
mindestena H abwärts, 36-saitige Zither), Notation des 
uvtern Systems im Bassschlüssel. (Vergl. Cbl. I. 10.)*) 
Dadurch, dass auf dem zweiten Kongress (Nürnberg 1878) 
ihre Hauptopponenten, die Münchener, nicht erschienen, 
bezw, nicht > mitmachten«, gewannen Albert und Genossen 
Oberwasser; oud indem sie die Stimmen der Stuttgarter 
pnrcli scheinbare Anerkennung bezw. fakultativen Zulass 



*) Ton ausserhalb dieser Kommission stehenden Meistern er- 
klärten sich damals für Stuttgart noch Grasmann und Mitterer, 
für München Bietfeld, lür die von Albert und Genossen gewünschte 
Besaitung und Notution Maurer und Ott, (Cbl. I.) 
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voa deren Griff brett-e*) sich gewannen, gelaog ea ihneifif 
als Resultat der Benituugei], welche Besaitung und Notation 
als Norm anzunehmen sei^ die von tAh^ä t ertreten en Grnnd* 
sätKe siebenstimraig-unisöiio durch zu bringen. 

Daa Ideal der Normal besait eng und -Notation würde 
sich nach Albert in einer 42-9aitigen Zither Terkörpern : 



:t=^- 
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1. Quintentirkel 
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2. Quintcnzirkel 
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S. QamtöTixii-lcel" 



So vollkommen nun diese Besaitung Alberta auch in 
theoretischer Beziehung erscheint, in praktischer Beziehung 



^) ÄTJck Bac^jneki neigt zur Ansiclit (f Pr. d. Z., S. 41), daag 
die e-Saitö bei dieser AbatimmuDg nur eine politische Rolle, ohne 
Terbindlichkeit, wie die Küstse der Könige, spielte. Albert selbt^t 
Wollte von ihr nichts wiaseTi OVächtler^ CbL XVII. 9) und daaa 
die Normalaühule ebenfalls mit ihr ni^its an aclitiffen haben willj 
hat sie neTierding-B derb bewiesen durch die Gutachten ihrer be- 
deutendsten und intelli gen testen Vertreter: Ott, Pagh, Wächtler, 
Maurer, Thauer, durch daa streng ablehnende Verhalten Görlichs 
ala Vorsitzender des Verbandes (Cbb XVII. IJ, Fiedlers als Be- 
daktenr des ^Echo'* (XII— XllI) und Vorsitzender des süddeutschen 
Bundes j welch' letzterer am Kongress 1^95 über die e-Saite zur 
Tagesordnnng überging. (Vergl. auch S. 81 Aum,) - 
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leidet sie ai3 grossen lukonvenienzeu. Sie entspricht nicht 
«iiier maiinellen Zweckmässigkeit ... die Beherrschung von 
36 — 42 Saiten stellt grosse Anforderungen an den Spieler.« 
{Lerche, Trb. 11 1. 10.) Praktisch nutzbar machen lässt 
sich diese grosse Saitenzahl nur mit Vernachlässigung des 
Griffbretts, der Melodie, des Rhythmus, d. h. der Vernach- 
iässiffung der Hauptsache, (Vergl. Maurer, Cbl. XII. 11.) 
Die Kontrasaiteu liegen zum Teil ausser Bereich der 
Dämpf iingsmöglichkeit und machen sich gern durch störm- 
des MiiUmgcn bemerkbar. (Pugh, Z.-U. -Br. II. 111.) 
Ausserdem wirkt allzugrosses Saiten material belastend, 
hemmend auf den Ton, so dass »Zithern von 42 Saiten 
nur sehr selten den lieblichen, runden und weichen Klang- 
eharaJcter besitzen, den man bei jeder gut gearbeiteten 36- 
saitigeu Zither findet, und dass ihren tiefeii sogenannten 
Kontrabässen kernige Klangfülle fehlt.c (Haslwanter, prakt. 
Winke f. Zitherkäufer«, Echo XIII. 5.) »Ich denke, es 
"Wäre endlich fin der Zeit, dass wir aufhören, Illusionen zu 
nähren, und als solche betrachte ich auch die erfolgreiche 
Beherrschung des III- Qnintenzirkels; . . . aus diesem Grunde 
war ich you jeher ein Gegner desselben und bin es heute 
mehr wie je!« (Maurer, Cbl. XII. II.) 

Das Prototyp einer allen Ansprüchen der Normal- 
Bchüle in theoretischer Beziehung, in praktischer aber mehr 
als die 42-saitige eutsprechenden Zither ist eine solche 
von S5 — 36 Saiten (iucl. 5 Griffsaiten), wie sie Renk (Cbl. 
h 4), Lerche (Trb. III. 13.), Pugh-Fiedler (Unterrichtsbriefe), 
Haustein (AnL n. prakt. üebg. f. d. Anf.-Ünterr., op. 
123),*) Wäcbtler (Cbl. IX. 12), Rudigier, Bielfeld u. a. 
befürworten und welche statt des III. Quintenzirkels die 
chromatische Reihenfolge der Kontra-Bässe besitzt: 



*) Haustein läast nur für die abweichend, kreuzsaitig kon- 
»truievte Wiener Perfekt^i-Zitlier ein grösseres Saitenmaterial zu. 
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Diese Saitenordnuug wurde auch 1886 vom süddeut- 
schen Zitherbund angeuommei]. 

Für die beim Nürüberger Kougress auagemiisterten 
J^ormal - TeiideDzen ward tüchtig Propaganda gemacht 
Und trotz des lebhaften Protestes anderer Stimmungen 
bezw. Schalen — wie feindsehg es dabei herging, wird 
uns die Entwicklungsgeschichte der Verbände zeigen — 
wurden von Tag zu Tag der »normalen Sache« neue An- 
tänger gewonnen. So trat von der Stuttgarter Schule der 
bedeutendste ihrer Vertreter, Hans Grither, zur Normalschule 
über (vergU S. 82). Der 1 882 entstandene it Süddeutsche Zither- 
hund^ nahm ihre Grundsätze in sein Programm auf, das 
1883 gegründete >Eeho vom Gebirgen trat oifiziell dafiir 
-ein. Im Jahre 1885 wandten sich zwei der bedeutendsten 
Männer der Wiener Schnle, Haustein und Lerche, ans 
«igner Initiative der Norraalschule zu und gründeten anf 
deren Prinzipien in Wien den > Zitherreformvereins ^ Im 
Jahre 1887 traten ^ hauptsächlich durch die Bemühungen 
Fiedlers, auch die bisher schärfsten Bassschlüsselgegner aod 
■damals bedeutendsten Komponisten der Müuchener Schule: 
Sielfeld uad Mudigier^ zur Normalschule über, und ihrem 
Beispiel folgte ein nicht geringer Teil des süddeutschen 
Anhanges dieser beliebten Meister. 

Das erste moderne Schul werk für die normale Sache 
"Schrieb Pugh (März 188U)- Heute haben wir eine grosse 



*) Nicht Yon jedem Stimmuiig-abekeliTten kann man Ter- 
langen, dass er um des 1878 er Bcsclalassea willen seine bisherige, 
geringer besaitete Zither sofort in die Zahnstocherfabrik schicke. 
Hier spielt die Saiten zahl weniger eine Rolle als das Prinzip, 
Der strenge Albert anerkennt sogar eine lückenlos mit 28 (incl. 
4 Griff-) Saiten belogene Buchecker-Zither noch als für kleinere 
Leis taugen genügend an. (Cbl, I* 6J 
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'Reihe mehr oder weniger guter Opera dieser Art. Kaha- 
telCy Ifaustein-Lerche^ Eenk^ WäcMler^ Ahrens^ B. Gutmann^ 
Hamilton (engl.), Kindler^ Jacobi (engl.), P. MüJdaiier, 
Fieäler-Fugh (Zitherunterrichtsbriefe) u. a. Als eine Hoch- 
schule ist das Werk von F, v. P. Ott zu betrachten.*) 

Die erste Reformpartei war der »Verband deutscher 
Zithervereinec gewesen. Aber den Ideen Alberts im spe- 
ziellen dienend, ward er nach und nach zur Partei in der 
Partei, Heute ist die Normalschule dezentralisiert, unab- 
hängig von einer gewählten Führerschaft, regiert sie sich 
selbst. Nicht nach eignen Gesetzen , sondern nach den 
allgemein giltigen Grundsätzen der Kunst, der Musik. 

Diesen Grundsätzen zu gehorchen, regt sich bei allen 
gebildeten Zitheristen das musikalische Gewissen. Im Zither- 
reiche bemerken wir stetig Bewegungen zu gunsten der 
Normalbesaitung, überall Bewegungen zu gunsten des Bass- 
schlössels, überall Stimmen für die Notwendigkeit der 
Einigung sich erheben! Wer wollte nun noch eurück- 
hleibmi und die gewaltige Strömung außuhalten suchen? 
Wer Wollte nun noch eine gegenteilige Meinung ^verfechten^ 
ohne den Vorwurf des Eigensinns und der Unkenntnis auf 
sich zu laden ?<s^ (Bielfeld, Echo ¥• 4.) 



Die Normalschule zählt weitaus die bedeutendsten der 
jetzt lebenden Zithermeister zu den ihrigen. Mit wenigen 
jÜDgereu Ausnahmen haben sich dieselben aus den anderen 
Schulen, besonders aus der Münchener und Wiener, re- 
krutiert, Sie haben also — und das beweist ihre Be- 
deutung — nicht allein zur Erkenntnis des Guten die 



*J Wir würden es als älteste Normalschule zitiert haben, 
wenn nicht das Münchener Kindl, der aus des Meisters prä-^ 
hietoriachcr Zeit verbliebene f-Bass, uns geniert hätte. 
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gmtige Kraft gehabt, eoiidern aocb die sitUkhe Kraft, mit 
alten angeborneu Gewohnbeiten zu brechen. 

Die berTorrageiidsten Meister der Normalschute siud: 
Max Albert, geboren 7, Januar 1833 zu München als 
Sohn des HoflakaFa Valentin Albert; besuchte die Latein* 
schule bis zur IV, Klasse*) und borte später naturwisaen- 
schaftliche Vorlesungen,**) Alberts Geschick ward unwill- 
kürlich schon in der Wiege bestimmt, sein Pate war — 
Herzog Max, Seit frühester Jugend zur Musik angehalten, 
bildete er sich, und zwar banptsächlicb autodidaktisch, zu 
einem vorzüglichen Zitherspieler aus und erwarb sich daneben 
eingehende theoretische Kenntnisse, 1853 liess sich Albert 
iu Berlin als Zitberlehrer nieder und ward bald zum Zentrum 
eines grosseu Schülerkreises. 

Als nun in der Zeit schwär z-weiss-roter Einigkeit auch 
in Zitherdeutschland das Streben nach Einheit rege ward, 
riefen iho seine Fähigkeiten an die Spitze der Bewegung: 
&r ward 1877 Vorsitzender des Verbandes, Hier wirkte 
Albert ganz Ausserordentliches und zwar in erster Linie 
Jnrch seine Persönlichkeit, seine mark vollen Aufsätze, seine 
Rednergabe, Er war der »eiserne Kanzlern des neuen 
Reiches, Den meisten damaligen Zitheristeo an Fach- 
bildnng weit überlegeut verstand er zu verblnfleuj zu fas- 
liaiereUi Aber bei seinem stark ausgeprägten Selbsthewnest- 



*) Der Jahresbericht der kgL Lateinschule verzeichnet den 
Knaben zuletzt 1847/48 iV, Klaase, Abteilung B ala 47. unter 65; 
15 Jahre 8 Monate ait^ Angsburger Konfeaaion. Die IV. Klaaee 
eateprach etwa unserer Ober-Tettia und genüglie dem Bildungsgrad 
Heiner Beamter eto, 

**) Kicht, wie andere Biographen behaupten, ^ medizinische"', 
denn Albert war nicht Abiturientj findet aich auch nicht in den 
Studentenverzeiclanissen, sondeni im Verzeichnis der kgl. poljtech- 
aiüchen Schule 1849/50 inskribiert ah i, Hospitant für technische 
iPhy^ik und technische Chemie". 

7 • ■ 
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BBÜn verstand er auderseits nicht, den Präsidenten einer 
föderativen Assoziation zu machen, nicht zu zentralisieren, 
Gegensätze zu versöhnen. Er war kein Diplomat, sondern 
ein Soldat In volle oi Garriere wollte er den Naturalismus 
überrennen, mit der Wafife in der Hand der Zither das 
musikalische Adelsdiplom erzwingen. Dass »ein unbegrenztes 
Verfolgen seiner Ideeu ihn auch auf abschüssige Bahnen 
fährte« (vergl. Cbl, L 10), dies zu erkennen, liess oft sein 
durch Anstrengung und Misserfolg überreiztes Gemüt und 
im Eausalzusamaienhang damit sein körperliches LeidcD 
nicht zu. 

Alberts titanenhafte Bestrebungen kennzeichnen seine 
Grösse, aber wir dürfen fragen, ob er uns nicht mehr ge- 
nützt und — sich nicht weniger geschadet haben würde, 
wenn er minder sehroflfe und steile Wege eingeschlagen 
hätte! Er strebte mit Gewalt hoch. »Je höher Sie streben, 
desto festem Boden haben Sie in der Zukunft!« schreibt 
er am 10- Juli 1878 an Pugh.*) Rücksichtslos, ob es »be- 
lauern läge<, ob es »vom Tross auf der Bierbank« technisch 
bewältigt werden könne oder nicht, >vollbewusst einer 
Zukunftsmusik«, arrangierte und komponierte er. Aber 
charakteristischer Weise ebenso rücksichtslos war er — 
gegen sich selbst. So kaufte er z. B. seine älteren Werke 
auf, wenn er sie nicht mehr für kunstgemäss hielt, und ver- 
brannte eie. **) Somit sind nur etwa zwei Drittel seiner 
KompoBitionen noch vorhanden, deren Opuszahl 175 be- 
tragen soll Von diesen sind etwa 20 allgemeiner bekannt. 
(Vergl. Cbl, "VIIL 7.) Alberts Kompositionen wollen dem 
inneni GchaÜe nach gewertet sein. Sie wollen nicht ge- 
fallen, sondern verstanden sein. Albert ist in ihnen zuerst 



*) Dieaer und andern Orts zitierte Briefe stammen aus der 
Bedaktionsmappe des ,,Eclio'*. 

**) Op. 1, Oberbajeriache Volkslieder, hatte er 1849 heraus- 
gegeben mit dem unteren System im — Violinschlüssel. 
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Musiker und dann erst Zitherist, Daher ist sein Stil kein 
echter Instrumentalstil mehr, sondern strebt nach reiner 
Kunst, nach Geist, nach Körperlosigkeit, der Komponist 
Terliert den Boden unter den Füssen, er vergisst, dass er 
— nur für Zither schreibt! Seine eigene, ungewöhnliche 
Virtuosität war es, die ihn zum Teil zu ungewöhnlicher 
Schreibweise animierte* >Er herrschte auf dem Instrument! 
Seine Hände waren die Diener seines Geistes.* Er spielte, 
lals wenn er in einem mit Brillanten und kostbaren Edel- 
ßteiuen gefüllteu Seh atzkäst lein nmberwüblte«. (G. Her- 
mann, Zith,-Dec.) 

Es war ein hoher Kabatt, welchen Albert dem Schick- 
sal geben musste, nm der Welt etwas leisten zu dürfen. 
Müh' und Hast, Aerger und Aufreguug frassen stückweise 
ihm das Dasein weg, Anfang 1879 begann er an einem 
Nierenleiden zu kränkeln, Mai 1880 legte er die Verbands- 
leituug nieder und 1882 am 4. September, noch nicht fünf- 
zig Jahre alt, starb er in Berlin, bis zum letzten Atemzuge 
thätig für die gute Sache. Er starb, ein Soldat, mitten 
im Kampfe, mit dem Säbel in der Faust. Und die Flaggen 
seiner bittersten Gegner senkten sich halbmast vor ihm^ 
selbst die Signale (IV. 10) priesen ihn als »einen charalder- 
voilm Mannt der mit begeisterter Hingabe sein Ziel ver- 
f ül gte U (Bio gra p hi s c h e N o tiz e n über Alb er t sind nicht all e in 
in sämtlichen Zither- Fachschriften, sondern auch in allen 
grosseren Musik-Lesici's vorhanden, z* B. bei Riemann, 
Tonger, Mendel. Lesenswert ist *Max Albert« von Kniepp^ 
Cbl IX, 9-10,) 

Johannes Pugh, geboren 12. Januar 1851 in Glücks- 
hurg, wohnt in Altona. Ursprünglich Uhrmacher, aber 
von Haus aus musikalisch und im Klavier- uuä Violinspiel 
geübt, lernte er autodidaktisch Zither spielen nach Um- 
laufscher Schule. Pngh wandte sich bereits 1875 den 
Prinzipien der Norm als chule zu. Gleich Albert zerstörtei 
Tergass er diejenigen seiner Werke, die er nicht für kunst* 

7* 
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gemäss hielt, die er für Wiener Stimmung bisher ge-^ 
echriebeii, und fing mit neuer Opus -Nummer von vorne an! 

Pögh ist zweifellos der vorzüglichste der gegenwärtigen 
detitschen Zither-Komponisten. Nicht allein Albert, sondern 
bedeutende Kapazitäten der Musikwelt, wie Reinecke, Tappert, 
Kistler, Kadeeke haben seine Werke in so überaus günstiger 
Weise beurteilt, dass es uns zwecklos erscheint, noch ein 
Wort zu gunsten derselben aufzuwenden. Pädagogisch 
Bedeutendes leistete Piigh in der populären Zitherschule 
(op. 24), in der Bearbeitung der Kabatek- Schule (op. 46) 
und besonders als Verfasser des IL Teils der Zitherunter- 
ricbtsbriefe (P^iedler-Tölz), 

Pugh hat von der eig^ien Partei viel kleinliche An- 
feindungen erfahren. Um so grösser erscheint uns aber" 
der Meister, weil er trotzdem den Prinzipien dieser Partei 
treu blieb und unentwegt weiter kämpfte, eingedenk der 
Worte, die ihhi Albert am 25, August 1879 schrieb: »Je 
heisser der Kampf, desto schöner der Sieg ! Lassen wir 
den Mut nicht sinken, das Reich muss uns doch bleiben !c 

Franz von Paula Ott, geboren 2. Juli 1822 in München, 
quieszierter kgl, bayer. Salinenbeamter, Inhaber der Me- 
daille des Herzogs Max ^ Ehrenmitglied des Verbandes 
deutscher Zithervereine, wohnhaft in Prag, 

Unabhängig von Albert und Pugh hatte seit langen 
Jahren schon Ott für die Wiedergeburt der Zither ge- 
kämpft Bereits 1873 lieas er eine zweibändige Schule im 
Selbstverlage erscheinen, die durch Sorgfalt der Arbeit, der 
technischen wie textlichen Behandlung, wie durch er- 
schöpfende Behandlung der Spielarten ihres Gleichen sucht 
Diese Schule ist die Verkörperung eines eigenartigen, für 
Ott charakteristischen Systems. Schon Edlinger hatte für 
die Bedeutung der Arpeggien in mehrfachen instruktiven 
Artikeln pkidiert» (Vergl. Sig. IX.) Auch Albert ging 
von dem Prinzipe des Arpeggierens aus, als eines für die. 
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Zibher selbstverständlichen Eunstspiels (Äphor., Int. Z. II. 7), 
Ott aber war der erste, der System in die Sache brachte. 

Die Zither ist in erster Linie ein Griffbrett-, in zweiter 
ein Barfeninstrument Während ihr Grififbrettsaitenton in 
ihm selbst lebendig ist wie der der Violine, sind die Frei- 
saitentöne in sich tot, nur in der Aufeinanderfolge, alao 
Yornehmlich in der Figurati on können sie Wesenheit, Seele, 
Leben gewinnen! Die Ott'sche Arpeggienspiel weise er- 
scheint deshalb als in der Natur der Zither durchans be- 
gründet und — so wenig sie den Idealen der Berliner 
Direktive entspricht, da sie, als in der Saitenordnung be- 
gründet, mit dem reinen Satz selbstverständlich sehr oft 
kollidiert — als von grösster Bedeutung für die Entwick- 
lung eines Zukunft-Zitherstils, So wie im vorigen Jahr- 
hnndert die Laute sich musikalisch wertvoll und beliebt 
erst machte, als sie den dogmatischen Vokalstil abstreifte 
and einen /reien Lautensatz schuf, durch welchen sieLehr- 
meisterin aller anderen Instrumente, Begründerin des mo- 
dernen Instrumentalstils wurde', so kann die Zither ein 
musikalisch wertvolles Instrument nur durch Eethätiguug 
einer freien, zithernatürlichen, d. h. auf der Technik des 
Instrumentes basierenden Satzweise werden. 

Nur nebenbedeutend sind andere Ott'sche Spielmauieren: 
Plekterspiel auf den hohen Freisaiten, Trans versalj die 
Freisaitenquintenfolge *) u. a. 

Ott entstammt der Münchener Schule.**) Seine Kom- 
positionen umfassen ca. 100 opera und sind vorwiegend 
polyphoner Natur! Dadurch verliert seine Musik, in die 
Praxis übersetzt, an melodischem Prinzip. Denn die Zither 



*) Letztere ist sogar dort zu verurteilen, wo sie als melodisches 
Intervall auftritt (z. B. Sirenengesang Takt 5, 6, 13, 14^ Waldgee 
III. etc.). Die unmittelbare, öftere Aufeinanderfolge von Quinten 
muss als , ungeschickt und inhaltslos*' gelten. (Mendel, Quint.) 

**) Seine älteren Kompositionen notieren das Uutersystem iin 
Violinschlüssel. 
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vermag EinzelstimmeD nicht so vokal, so gesondert wieder- 
zngeben, wie sie der Komponist denkt. Dadurch sowohl, 
wie durch das öftere Verlegen der Melodie in die klang- 
schwachen, gemütlos-trockenen Freisaiten unterbindet er 
die Kmeertfähigkeit seiner Werke (vergl. Echo HI. 12); 
dadurch sowohl, wie durch eine »gewisse stehende griff- 
bretthche Spielmanierc wirkt er gern monoton. Ein Schwärm 
von Zeichen und Erklärungen, selbst generalbasslicher Natur, 
den er als untrennbar von seiner Musik anzunehmen scheint, 
lässt ihn zudem viel schwieriger erscheinen, als er wirklich 
ist, stellt ihn als »kontrapunktisch verfettete, als kunst- 
kokett (W. Z. Z. ü. 6), als dem Schwerpunkte seines 
zitheristischen Wirkens nach von didaktischem Belange hin 
(Echo n. 3), und schreckt viele Spieler ab. 

üeber keinen unserer Komponisten sind die Meinungen 
so widerstreitend als über Ott. Es geht ihm wie Ibsen: 
Viele verkennen ihn, viele verehren ihn, wenige — verstehen 
ihn ! Jene Schwärmer, die sich aufstrotzen und dickbrüsten 
weil — sie IHN loben, jene Yankee-Redaktionen, die ihn 
jahrelang monatlich einmal mit süsser Pomade absalbten, 
die — haben ihn am wenigsten verstanden! Beim ver- 
nünftigen Publikum haben sie durch ihre Winseleien nnr 
Spottsucht rege gemacht ! Und nur profaniert hat den 
alten Meister und seine Arbeit jene alte amerikanische 
Hebeamme, die den geisteskranken »Waldsee<-Text »dich- 
tete« und ihn bewog, diesen 'Blödsinn in Musik zu setzen! 
Leute, welche nicht einmal die geistige Kraft haben, einen 
Meister zu tadeln^ sollen sich nicht anmassen, einen Meister 
verstehen zu wollen! 

Und warum haben nur so wenige ein Verständnis für 
Ott? Ganz einfach: weil jeder wirklich grosse Mann dem 
Verständnis seiner Zeit voraus ist! (Biographie s. Hand- 
Lex. f. Zsp.) 

Josef Haustein, geboren 25. August 1840 in Brühl bei 
Wien. Ausgebildet am Wiener Konservatorium, Kontra- 
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bassist am k. k. Hofbnrgtheater, Ehrenmitglied des Ver- 
bandes deutscher Zithervereine, gehörte bis 1885 der Wiener 
Schale an. »Haastein war einer der wenigen, bei denen 
sich das musikalische Gewissen regte und der die Wiener 
lückenhafte Besaitung satt bekam.c (Cbl. XI. 7.) Er kam 
durcli Selbststudium zu dem Resultat, dass eine musika- 
lisch vollkommene Zitherbesaitung und -Notation nur eine 
den Prinzipien der Normalschule entsprechende sein kann. 

Haustein ist einer unserer vorzüglichsten Spieler. Seine 
Hauptbedeutung aber zeigt er als Komponist und Lehrer, 
Er ist unser Klassiker. Sein Stil ist wie der Pughs für 
die Gegenwart als mustergiltig hinzustellen. Die Mittel der 
Kunst beherrscht er mit erstaunlicher Sicherheit. Natiirlich, ur- 
sprünglich fügt und schmiegt sich alles unter seinen Handelt. 
Nirgends Prunk oder Staffage, überall ungesuchte Genialität, 
Ausser mehreren Schlagzitherschulwerken (Zitherschule Hau* 
stein-Lerche, Schule der Geläufigkeit, Anleitung und prak- 
tische üebungen für den Anfangs-Ünterricht), welche ihm 
die Bedeutung eines Czerny für unser Instrument geben, 
verfasste er auch eine Streichzitherschule. Litterarisch ist 
er vielfach in Fachschriften thätig und Verfasser eines vor- 
züglichen »Lehrbuches für Harmonie« (Verlag Wächtler), 
Hausteins Werke gehören auf jeden Zithertisch und mit 
Goldlettern daraufgedruckt: »Die wohltemperierte Zither«. 
(Biographie, siehe Cbl. XL 7.) 

Mit Haustein vereint trat 1885 von der Wiener zur 
Normalschule über: Alois Rudolf Lerche, geboren 17. Juni 
1851 in Wien, Einer der bedeutendsten Virtuosen über- 
nahm er nach mehrfachen Konzertreisen die Aug. Huber- 
sche Zitherschule und 1885 die Redaktion des »Troubadour«. 
Gediegener Schriftsteller und Komponist. (Biographie siehe 
Cbl. XII. 1.) 

Paul Rudigier, geboren 27. Juni 1830 in Tschuppach, 
Tirol. Ehrenbundeslehrer des süddeutschen Zitherbundes, 
Musiklehrer in St. Gallen. 
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»Eudigier gehörte zu den festesten Säulen der Violin- 
schlüsselschreibweise«. (Gruber, Echo V. 6.) Im April 1887 
aber erliess er im »Echo« eine mannhafte, öffentliche Erklärung, 
derzufolge er sich zur Normalschule bekannte. Der Klang 
seines guten Namens brachte dieser eine Menge bisheriger 
Violinschlüssler zu. 

Rudigiers Kompositionen paaren Darr'sche Schlichtheit 
mit Albert'scher Korrektheit, Wie Haustein und Pugh, 
weiss auch er die goldene Mitte zu finden, gediegenes 
theoretisches Wissen, harmonischen Reichtum und geschmack- 
volle Melodien mit gefälliger Spielbarkeit zu vereinigen. 
Seine Werke sind längst zitheristisches Allgemeingut ge- 
worden, sie gehören — besonders die Ensemblesachen und 
Arrangements — zum Fond aller Zithervereinskonzerte. 

Pädagogisch wirksam gewesen ist Rudigier durch zahl- 
reiche Aufsätze in den verschiedenen Fachschriften. Unter 
dem Pseudonym J. Christ hat er zusammen mit P. Ed. 
Hoenes die »Darstellung der Zither« geschaffen, seine »Har- 
monik für Zitherspieler« (Verlag Hoenes) ist das erste 
bedeutende Werk , der »Weigel« unserer theoretischen 
Litteratur und seine »Grund-Elemente des Zitherspiels« 
(Fiedlers Verlag, Tölz) ein überaus förderliches Hilfsmittel 
beim Unterricht. (Biographie Cbl. XII. 6.) 

August Bielfeld, geboren 20. Mai 1847 in Hamburg. 
»Fing erst in seinem achtzehnten Jahre an, Musik zu 
studieren, brachte es aber bald in jeder Beziehung zu ge- 
schätzten Leistungen, lebt in Hamburg als Musikdirektor 
und machte sich als Komponist einen Namen.« (Konvers.- 
Lex. d. Tonkunst.) Bielfeld schrieb zahlreiche Kompositionen 
für Klavier, Orchester, sowie eine grosse Klavierschule. 
Seit 1876 ist er für die Zither thätig, als einer unserer 
»hervoragendsten Komponisten und Schriftsteller«. Seine 
Kompositionen zeugen von aussergewöhnlicher Begabung, 
sind durchweg instruktiv gesetzt, korrekt geschrieben und 
vor allem — der Leistungsfähigkeit der Zither angepasst! 
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•Seine beiden Zitherschulen (Gratef-Bielfeld und op. 126) 
und eine Streichzitherscbule (op. 138) geboren zu den 
besten Unterrichtsmitteln! (Handlex. f. Zitbersp.) 

Litterariscb trat Bielfeld bervor in einer monographisehen 
Studie »Der künstleriscbe Vortrag in der Musik* und als 
Mitarbeiter insbesondere der »Musikaliscben Zeitschrift«, der 
»Signale« und des »Echo«. Wie in seinen Kompositionen 
ist er auch hier >ein Feind von allem Heuchelscheiü«, ein 
kräftiger Propagandist des Wabren und Guten. Mit Rudigier 
zugleich erklärte sich im Mai 1887 öffentlich im »Echo« 
auch Bielfeld für zur Normalscbule konvertiert, nachdem 
er bisher der Hektor, der schlagfertigste Kämpe der Violin- 
schlüsselpartei gewesen war. 

Hans Gruber, geboren H.Februar 1850 zu Regenaburg, 
herzogl. Nassauischer Kammervirtuos, Inhaber der grossen 
silbernen Medaille des Herzogs Max, Musikalienhäudler in 
Köln. Einer der bedeutendsten Virtuosen! Seiiieu Ruf 
als solcher hat er durch Konzertreisen in aller Herren 
Länder zu befestigen gewusst! »In seinen Kompositionen 
begegnet man einem erstaunlichen Fantasiereichtiim.« (F, 
Fr. d, Z., S. 178.) Seine beiden Zitherschulen, vorzüglich 
die zweite, kennzeichnen ihn als einen der vorzüglichsten 
Lehrer. Nachdem Gruber sich bereits 1878 (Cbh I. 4) für 
den Bassschlüssel ausgesprochen, darauf die Stuttgarter 
Stimmung verlassen hatte, erklärte er sich Juni 1887 im 
»Echo« offen und ehrlich für die Normalschule. (Biogr. 
8. Harmonie T. 7.) 

Rudolf Anton Kabatek^ geboren 4. April 1836 zu Frag, 
gestorben 3. Januar 1882, Inhaber der grossen goldenen 
Medaille des Herzogs Max und der österreichischen Lebens- 
rettungs-Medaille. Liess sich 1 856 als Drechsler — daneben 
Zitherlehrer in Leipzig nieder. Gründete 1872 den in 
grosser Achtung stehenden Kabatek'schen Zither verein und 
1877 einen Musikalienverlag, den ersten zitheristischen in 
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Norddeutschland. Kabatek war*s^ der den ersten Anstoss 
mr Gründung eines Verbandes gab, dessen ü. Vorsitzender 
er anfangs war. Ursprünglich »Wiener Schüler« ward er 
einer der ersten und kräftigsten Vertreter der Normal- 
schnle. Züherspieler von bedeutender Technik und seelen- 
voller Auffassung. Seine Kompositionen sowie seine Zither- 
schnle haben grosse Verbreitung gefunden. (Biographie 
B. Handies, f. Zithsp.) 

Petep Renk, geboren 7. Februar 1842 in Augsburg, 
lebt in Leipzig. Bekannte sich 1878 (Cbl. I.) von der 
München er zur Normalschule bekehrt. Hat sich als Kom- 
ponist, besonders aber als Verfasser eines hervorragenden, 
praktischen Schulwerkes, das zuerst für Münchener (op. 45), 
dann für Normalschule (op. 81) erschien, einen Namen 
gemacht, (Biographie s, J. Z. Z. H. 7.) 

KftrI Kniepp, geboren 1832 in Quedlinburg, gestorben 
23. November 1889, Inhaber der grossen silbernen Medaille 
des Herzogs Max. Komponist einer Reihe beliebter Piecen 
Verfasser des Werkchens »Die Zither, ihr Wesen und ihre 
Bedeutung *t sowie der gegen die Oktavchromatik gerichteten 
^ Losen Blätter« (4 Nrn.). (Biographie s. Cbl. XIII. l.X 

Adolf Maurer, geboren 16. Oktober 1851 in Ulm, lebt in 
Chicago* Ein Musiker von gediegener Leistung und schätz- 
barem faehmusikalischen Wissen. Seine gesunden An- 
sichten wussten gelegener Weise besonders den verbändler- 
ischen Superfortschrittsideen ritardando zu bieten. Maurer 
ist der bedeutendste Vertreter, welchen die Zither zur Zeit 
in Amerika hat. (Biographie s. J. Z. Z. I. 3.) 

Hans Thauer, geboren 3. September )848 in München, 
Kammervirtuos der Prinzessin Ludwig von Bayern, Inhaber der 
grossen silbernen Medaille des Herzogs Max und des Ordens 
für Kunst und Wissenschaft des Herzogs von Nassau. Thauer 
ist der vorzüglichste und weitaus intelligenteste Schüler 
Alberts. Ursprünglich Lithograph, widmete er sich nach 
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ErkenntDis seiner musikalischen Fähigkeiten gänzlich unserem 
Instrumente. Seinem Spiele, seinen Kompositioneii, seiner 
litterarischen Thätigkeit nach darf er ala der zar Zeit 
bedeutendste Mann im Verbände deutscher Zithervereine 
bezeichnet werden. 1891 überkam er die Redaktion dea 
Centralblattes , dessen fleissigster Mitarbeiter er igt und 
welches er mit diplomatischer Schmiegsamkeit, allen Even- 
tualitäten gerecht, zu leiten versteht! (Biographie s. Chi. 
XI. 1.) 

Lola Ott, Pseudonym für Johannes Gläsmer, Derselbe 
studierte ursprünglich Musik, später Medizin nod lernte die 
Zither durch Buchecker kennen. »Zahlreiche litterarische 
Arbeiten in allen Fachschriften haben den Namen Lola Ott 
bekannt und berühmt gemacht, da ihr Stil, ihre logische 
Gewandheit und Schärfe von ebenso grosser Fach- wie all- 
gemeiner Bildung zeugen.« (Handb, f. Zithsp.) Furcht- 
und rücksichtslos ging der Pseudonymist in den »Sigualtin« 
und dem »Echo« dem Pfuschertum und Entwürdignagen 
unserer Zither wie der Volkszither zu Leibe, und wissen- 
schaftlich bedeutend sind die grossen Abhandlungen »Die 
Herkunft der Zither« (Chi. XIII— XV) und »Die Zither im 
Verkehr mit anderen Musikinstrumenten« (Echo VIII — X), 
Die Kompositionen Lola Otts zählen zu den besten unserer 
Litteratur! üeber den Träger des Pseudonyms ist wenig 
weiter bekannt. Seine höchstachteuswerten Leistungen 
erleiden jedenfalls keine Einbusse durch persönliche Ver- 
hältnisse. 

Paul Hoefle, geboren 5. August 1852 in Pasewa Ik, In- 
haber der russischen Medaille am Stanislausband, Masifc- 
lehrer in Wologda. Seine Kompositionen zeichaen sich 
darch fliessenden, reinen Satz aus und gehören in dieser 
Beziehung nächst Albert zu den besten der Zitherlitteratun 
Bezeichnend für diese Satzweise ist, dass Hoefle mit Klavier- 
Kpmpositionen gelegentlich eines Preis-Äusschreibeus der 
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»N, Mü3.-Ztg« den ersten Preis gewann! (Biographie s. 

j. z, z, r 5.) 

Ludwig Freytag, geboren 15. Dezember 1864 in München, 
herzogl, bayer. Kammervirtuos, Inhaber der grossen silbernen 
Medaille des Herzogs Max, der Medaille für Kunst und 
Wissenschaft des Herzogs Adolf von Nassau, der goldenen 
Medaille für Kunst und Wissenschaft des Herzogs von 
Sachsen-Meiningen und des Ritterkreuzes des bulgarischen 
St. Älexauderordens. 

Freytag ist Schüler Weigels und Steiners und genoss 
den theoretischen Unterricht Jos. Stiegs. Seine Kompo- 
sitionen *) sind polyphon gehalten und vor allem technisch 
schwierig. Mehrere Männerchore mit Orchesterbegleitung 
brachten ihm auch eine kaiserlich österreichische Auszeichnung 
eiü. (Echo Vin. 10.) Seiner eminenten, vorzugsweise 
griffbrettlichen Technik nach dürfte Freytag neben Enslein 
der bedeutendste aller lebenden Virtuosen sein. 

Franz Fiedler, geb. 17. Mai 1852 in Michelfeld (Bayern), 
Inhaber der grossen silbernen Medaille des Herzogs Max, 
B ez irk ß ha uptl ehrer in Tölz, Redakteur des von ihm 1883 
begründeten »Echo vom Gebirge«, seit 1835 Vorsitzender 
des süddeutschen Zitherbundes. Seiner rastlosen Thätigkeit 
vor allem ist es zu danken, dass die Normalschule auch in 
Süddeutschland mehr und mehr Boden gewann ! Das 
»Echo^ hat Fiedler aus den kleinsten Anfängen heraus zu 
einer der bedeutendsten und inhaltreichsten Musikfach- 
schrifteu gemacht. Er ist Verfasser eines theoretisch- 
praktischen Streichzitherschulwerkes (Verlag Hoenes), sowie 
mit Pugh zusammen der ausgezeichneten Zitherunterrichts- 
briefe, sowie des »Handlexikon für Zitherspieler«, (ßiogr. 
s- Handlex. f. Zithsp.) 



*) Diese Kompositionen sind zum Teil mit Violinschlüssel- 
nntersystem erschienen, doch bekannte sich der Meister dem Ver- 
fasser persönlich als durchaus ,,Normalnotations- gesinnt* ! 
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Als Epigonen Max Alberta in Berlin sind zu nennen: 

Gustav Herrmann (Dirigent des Verbandes tieutacber 
Zithervereine) ; Heinr Koerner^ Wilhelm Conrad; R, Nikkei; 
Hosej Pally u. a. 

Als bedeutendfiter Berliner Spieler gilt Max Schulz. 

Von nicbt niinder gutem Klange sind die Namen: 

Robert Wächtler, Inhaber der Medaille des Herzogs 
Max, bis 1891 Redakteur des Ceutralblattes, Verfasser einer 
Zilherscbule, Verleger in Hamburg ; Georg Breit, Inhaber 
der goldenen Medaille der Herzogs Max; ferner Ahrens^ 
BL Seifert, Iwar Koch, Marie Swoboda, Blechinger « 

Je mehrNameu wir nennen, um so mehr verschwimmen 
die Grenzen der Nonnalschule, hören die Merkmale auf^ 
die uns die Heimatsberechtigung dieses oder jenes Zitheristen 
aozageben geeignet sind, die uns verraten, ob Herr Kammer- 
virtuos t^o und so« oder Herr Busen u ad elbesitzer »Da und 
da* uormal-zurechnnugsfahig sind oder nicht. 

Besonders die München er Schule geht mit der Normal- 
schule gerne Miacbeben ein* Und da die intelligenteren 
Anhänger der ersteren ebenfalls chromatisch lückeuloö 
wenigstens — schreiben , besteht scheinbar nur noch 
ein äusserer Unterschied: Die Untersystem vorzeichnungl 
Den eigentlichen, den innern Unterschied, fühlen oft selbst 
Männer, die für bedeutend gelteu möebteni'^) nicht heraus. 
Charaktervoll lächeln gie über »sogenannte Grundsätze« 
und schreiben je »nach Wunsch« für beide Schlüssel. Sie 
hupfen anf dem linken oder rechten Bein auf müncbuer'sch 



*) So schreibt z. B. Ed. Bayer dem Echo (Y. 4); „ob eia 
Verleger von mir den Fioliu- oder Bass Schlüssel verlangt f werde 
auf Wunack den einen oder den andern benutzen!'' Und Bock — 
jener selbe Böck, der bei Gründung dea Verbandes den Yiolm- 
«chlQsßel lächerlich machte and gegen ihn scharf Ksugte, druckt 
iimmer feste weg" ia diesem selben Violinschlüssel! 
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oder berlin'gch Jedem vor, der ihnen den Pfennig in den 
Hut wirft. 

Wo das Portemonuaie anfängt, hört aber nicht nur 
die Freundschaft, sondern anch die Kunst auf! Wer nicht 
aus innerem Drang, aus subjektiver Empfindung, aus rein 
seelischer Ursache Kunst treibt, ist kein Künstler, sondern 
ein Handwerker! Wer nicht hungern und dürsten kann 
für seine Kunst und für deren Vervollkommnung Opfer 
bringen, wie eine Mutter für ihr geliebtes Kind, sondern 
nur auf alle mögliche Weise geldliche Vorteile aus ihr zu 
milchen sucht, das mag vor'm Gesetz ein »ehrenhafter 
Greschät'taoiana« sein, aber als Künstler ist er ein erbärm- 
licher Wicht! 



^ 
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Die modernen Zitherformen. 

K o 1 1 ; Wer kmim wt« Bmiuni», 
Wer VM Kluge* denkäo« 
l^ulniüht dleVonv-^ltfichoa ged^tihtl 
(Goethe, FkUAt H, ^.) 

Die Schlagzither. 

Prim-,Sekund-, Terz-, Quart',Koüzert-,KonzertmaBchm-, 
Llegie-, Halbelegie-, Beise-^ • * , * Diskant-, Alt-, Teuor-, 
BasB-, Arion-j Harfen-, Arionharfen-j Konzertharfen-, Stahl- 
rastenharfen^j , * . . Schul-, Tisch-, Baaa tisch-, Resoünanz- 
tisch-, Saloa*, Lyra-, Lyrasalon-, Metallrahmensalon-, . . p , 
Piauoforte-, Klarier-, Cello- j Mandolinen-, Piccolo, Orchester-, 
Patentorchester-, Steg-j Pateutsteg-j Konknrrenz-, Perfekta-, 
Eeform-, Noü plus nltra-, * . . , Strahl- ^ Diagonal-, Uni- 
versal-, Pedal-, Mannal-, Phänomenal-^ , - - - Columhus-, 
Mozart-j Herknles-, Herzog Max-, Bander-, Hnber-, Schak-, 
Forsthoff-^ Mülle r-ßrannau-, .... Heureka-, Eutonia-. 
Germania-, Bavana-, Vindabona-, Anstria-, Ärpanetta-, 
Schwanen-, Krone o-, Melophon-, Chordephon-, Monophon-, 
2itherion-, . . , , Besonnanz-, Doppelresonnanz- , Luft- 
reaonuanz-, Luftreaonnanzforte-, Marine- , Roll- , Dnett-, 
Deutsche, Amerikanisehe, ZuHammenklapp- u* s, w. u, s, w, 
»Zithern I 

» Vollkommenste Zither der Welt ! « 3^ Grösste Erfi d d un g ! « 
*Sen8 atio u el 1 e N ea h ei t ! « * AI 1 e bish er ge m achten N e uer- 
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uiigen weitaas übertroflfen!« »Anerkannt das bisher voll- 
kommenate der Zitherbranche! »Das beste Instrument 
der Gegenwart!« »Weltberühmt!« »Allgemein als un- 
übertrefflich anerkannt !« »Grösste Errungenschaft der 
Zitherbrauche!« »Die Zither auf den Kulminationspunkt 
geitelltlfi »Uebertrifft alles Existierende!« »Stehen auf 
gleieher Stufe der Vollkommenheit wie die Straduarius- 
VioHneu!« u. s. w., u. s. w. (Vergl. Cbl. XVI. 11.) 

»[n unseren Tagen — den Tagen der Reklame und 
des Humbugs — kann es Niemand einem armen Mit- 
meoschleiD, welches die lobesame Absicht hat, sich eine 
Zither zu kaufen, verargen, wenn es von heilloser Angst 
vor air den abenteuerlichen Namen und pomphaften An- 
preisungen erfasst wird Es ist verständlich, dass 

selbst der ältere Zitherspieler, der sich ein neues besseres 
Inatnimeut anschaffen will, völlig kopfscheu wird und in- 
mitten der Unzahl von Angeboten nicht mehr weiss, wo 
er sich hinwenden soll, um seinen Wunsch nach einem 
wirklich guten Instrumente zu befriedigen!« (Haslwanter . 
:^Prakt. Winke f. Zitherkäufer«, Echo XIII. 4.) Das Streben 
nach Vollkommenheit ist ein Zeichen göttlichen Geistes im 
Menschen ! Aber nicht allein nicht göttlich, nicht einmal 
menschlich, sondern geradezu unmenschlich wird es von 
unseren Fabrikanten bethätigti Verschwunden ist die Zeit, 
wo die Freude an der Musik den Aelpler seine geschnörkelte 
»Klampfen« bauen hiess, die heutigen Zitherbauer haben 
nur Freude an der Musik klingenden Mammons! »Die 
Erfindungen und Verbesserungen kriechen wie die Frösche 
der ägyptischen Plage aus allen Enden und Ecken« (Lola 
Ott), aber nicht Verbesserungen der Zither,, ihres Tones^ 
ihrer Technik sind's, sondern meist nur Verbesserungen 
der Methode, den Leuten das Geld aus der Tasche ßUt 
locken ! 

Sehr viel weiter als vor 40 Jahren sind wir mit der 
YerbesseruDg der Zither noch immer nicht. Ho wie Weigels- 
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Quartquintsfetem uoch heute das rationellste ist, so ht 
noch heute die einfache Form der ehemaligen SaUburger 
Zither, wie sie Simon -Haalwanler und Kieadl veredelten, 
allgemein die massgebende geblieben und die in jener 
zitherältesten Zeit begründeten Firmen wie Haslwanter^ 
Tkfenhrmmer (Schwiegersohn von Kren), Amberger in 
München, A, Kiendl (Inhaber seit 1866 Dr, Much), K. 
Kimdl (Neffe Ton Ä, Kiendl) in Wien stehen in der Zither- 
baukunst auch heute noch an der Spitze, obschon sie durch 
neue Firmen wie J?«eA^r* Wien, Kerschensteiner-R^^^mhm^^ 
Heidegger -LiuT., IIörnsteiHer-V^s3B.\i u. a, würdige Kon- 
kurrenz erhielten. 

Auch die drei Hauptarterti welche unsere moderne Zither 
aufweist: die Pnm-, Konzert-, ^H-Zithern, bildeten sich 
schon in jener älteren Zeit, 

Die Frumiiher^ auch kurze, Normal- oder Diskant* 
Zither genannt, als Urform dieser drei Differenzen anzu- 
sehen, ist gefehlt, denn die Mensurverhältnisse waren bei 
der Zither Ton vornherein keine konstanten , sie wurden 
es erst nach nnd nach. Häufig kamen zu den Zither- 
fabrikanten vor 50 Jahren Kunden mit den Worten : Machen'« 
mir eine Zither in g-dur oder f-dur (d, h. eine solche, deren 
a-Saite in g oder f stimme), oder: sMachen's mir eine 
Zither, die einen Bund länger ist als meine andere !« ete. 
Es wurden also Zithern verschiedener Mensur für allerlei 
verschiedene Wünsche geliefert. 

Ein gewisser Georg Jiraun ist also, weil er zufällig 
einmal 1848 bei Simon eine Zither grösserer Mensur bauen 
lieas, nicht etwa^ wie es Bennert gern möchte (Cbl, X, 7), 
als Erfinder der grösseren Mensuren anzusehen, sondern 
nur als einer von den vielen Gelegen heits-Liebhabern tiefer 
stimmender Instrumente. 

Noch viel weniger aber dürfen wir ihn mit Bennert 
als Erfinder der sogenannten Kongcrtmiher deshalb an- 
nehmen , weil er sein grösseres Instrument so zu nennen 
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- jr^ni. Lambert 

- :.' In wirt- 

r f^ -Hr*kij «nählt 
z-^iL TyFznSe^ Hof- 
c 311:7 Fi>PDden auf 
'i3niFim^ um me 
^4 wsxEt noch die 
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M M. Z. U. 1.) Wie ich 
ma Tiefenbrnnner ersah, 
Vhe Zithern nach ans- 
^. »17. April 1851 an 

I Mier von 30 Saiten, 

I Ter, eine Bavaria* 

h Kappelmayer 

^ sagt (Cbl. 

if der erste 

vollkommenen 

o wollte es nach' 

die Elegie-, bezw. 

ou Simon nnd Eiendl 

Das Tiefenbmnner'sche 

iiauptungen Lügen. 

sehr beliebt gemacht dnrch 

anglichen Charakter, daher sie 

i.annt wird, Sie ist von grosser, 

^ als Soloinstmment , im Ensemble 

e und ihres harmonisch füllenden Klanges 

1 -streckten Altzitherformat, aber mit Prim- 

■ur, konstruiert man auch sogenannte ReisejsrUhem^ 

aze Fischzithern« genannt, — in kleinerem, mensnr- 

eni Primzitherformat die eine Terz hoher (eis) stehende 

;- oder Kinderzither. »Versuche, eine Basssither mit 

ch tieferer Stimmung als die Altzither zu konstruieren, 

lührten zu negativen Resultaten.« (Darst. d. Z., S. 96.) 

In den genannten Zitherarten kennzeichnen sich die 
Hauptunterschiede, die Grössen-, Stimmungs- und Mensur- 
verhältnisse der modernen Zither: Prim^f Konzert', AU-^ 
Terzmensur. 

Diese zitierten Hauptarten der modernen Zither ver- 
danken also ihre Entstehung dem Wunsche nach ver^ 
schiedenen Stimmungs-, anderen Mensurverhältnissen. 

8* 
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pflegte. Denn dasselbe hat sich damals unter diesem Namen 
nicht verallgemeinert! Die moderne Konzertzither stammt 
vielmehr authentisch von Max Amberger*) in München, 
v^elcher dieselbe auf Anregung F. X. Steiners 1862 baute 
(vergl Sign. XII. 11, Int. Z. Z. U. 1) und durch die Güte 
seiner Instrumente eine schnelle Verallgemeinerung dieser 
Fa9on provozierte. 

Die Konzertzither ist, weil mensurlänger als die Prim- 
zither, von vollerem, kräftigerem Tone. Da sie aber trotz- 
dem nicht tiefer gestimmt sein darf, **"") ist sie saitenstraffer 
als jene und bedingt kräftigere Hände. 

Aelter als der Konzertzither-Typus ist der der Alt- 
0ither, auch Elegie-, Bass-, Sekund-, lange Fischzither ge- 
nannt. Hoenes gibt an (Sign. VI. 1), dass er schon Sommer 
1857 eine Elegiezither bei Simon kaufte. Dr. Much (in 
Firma A. Kien dl) dagegen behauptet (vergl. Katalog dieser 
Firma), dieselbe sei zuerst von A. Kiendl gebaut und am 
28. April 1858 für den Wiener Zitheristen Barth. Lambert 
geliefert worden. (Vergl. Simänd, Trb. 11. 1.) In Wirk- 
lichkeit aber baute die ersten Altzithern Georg Tiefen' 
hrunner***) in München. Hofmusiker Feyertag erzählt 
(Echo 11. 7): »Die Idee ging von meinem Freunde, Hof- 
musiker Stahl, aus. Tiefenbrunner ging mit Freuden auf 
die Idee ein. Stahl bestimmte die Stimmung um eine 
Quarte tiefer gegen die Primzither und besitzt noch die 
quittierte Rechnung aus dem Jahre 1851.« 

Diese Zither gewann rasch Beliebheit, wurde — München 
lebte damals im >Bavariarummel« — Bavariazither ge- 
nannt .und führte das Bavariastandbiid im Schallloch. (Vergl. 



*) Amberger, geboren 1839 in München, gestorben 11. Novem- 
ber 1889, Schüler Tiefenbrunners und Kiendl s. 

**) Vielfach wird sie allerdings in as gehalten. 
***) Tiefenbrunner Hess sich 1842 in München nieder. Inhaber 
der goldenen Medaille des Herzogs Max, gestorben 10. Oktober 1880- 
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Feyertag, Cbl XT, 10, Bielfeld, M, Z, II. 1.) Wie ich 
ans den alten Büchern der Firma Tiefenbrunner ersah» 
Terkanfte diese bereits 1851 (!) solche Zithern nach aus- 
wärts. Ho gibt das Versandbueh an: »17. April 1851 aa 
Markt Joseph in Dillingen eine Bavariazither von 30 SaiteOp 
13 Gulden ; 21. Juni 1851 an Salzberger, Pfarrer, eine Bavaria^ 
zither, 12 Gulden ; 22. November 1851 an Seraph Eappelmayer 
eine Bavariazitber, 14 Golden,« Wie Albert sagt (Cbl. 
IX. 1), dass in seiner Zitherschnle jeder Meister der erste 
gewesen sein will, der die Zither zn einem vollkommenen 
musikalischen latstrnraent gemacht habe, so wollte es nach- 
her (!) auch jeder gewesen sein^ der die Elegie-, bezw, 
Bavariazither erfunden hätte. So neben Simon und Kiendl 
auch Umlauf (W, Z. Z. III. 11). Das Tiefen bninner'sche 
Datum 1851 straft all' diese Behauptungen Lügen. 

Die Ältzither hat sich sehr beliebt gemacht durch 
ikreu schwermütigen , gesauglichen Charakter, daher sie 
anch s Liederzither« genannt wird, Sie ist von grosser, 
geniütf oller Wirkung als Soloinstrument, im Ensemble 
wegen ihrer Toutiefe und ihres harmonisch füllenden Klanges 
fast uuentbehrlich. 

In dem gestreckten Altzitherformat, aber mit Frim- 
aithermensur, konstruiert man auch sogenannte Reisemthern^ 
auch i»kurze Fischzithern« genannt, — iu kleinerem, niensur- 
kiirzerera Primzitherformat die eine Terz höher (eis) stehende 
Ter^' oder Kinder mther, )& Versuche, eine BassBitlier mit 
noch tieferer Stimmung als die Altzither zu konstruieren, 
führten zu negativen Resultateu.« (Darst. d. Z,, S. 96.) 

In den genannten Zitherarten kennzeichnen sich die 
Hauptunterschiede, die Grössen-, Stimmungs- und Mensur- 
verhältnisse der modernen Zither : Prim-, Konsert-, Ali-j 
Ten^mensiir. 

Diese zitierten Hauptarteu der modernen Zither ver- 
danken also ihre Entstehung dem Wunsche nach ver- 
schiedenen Stimmungs-, anderen Mensurverhältnisaen, 
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Die Geburt der weiteren vielen peuen Zitherformen 
dagegen ward veranlasst durch den Wunsch nach kla72g^ 
liüher und technischer Vervollkommnung unseres Instru-» 
mentea. 

Die Suche nach Klangverbesserung fährte zuerst auf 
Veränderungen der Zithergestalt. Man griff auf die doppel- 
banchige, elegante Mittenwalder Lyraform zurück und 
moderuisierte sie zum >-4mw;8^i/Äer«- Format, erfand in 
Imitation klassischer Typen eine Harfen^ither (Erfinder 
Benier), bildete die Birnform der Mandoline (Klem), den 
Bau der gewölbten Streichinstrumente nach, zog die Saiten 
über einen CfeKo-Körper (Orchesterzither, Hammer), er- 
weiterte den Resonnanzkörper vor das Griffbrett heraus 
{Forsthoff), oder über die .Wirbel links hinweg (Luftreson- 
nanzzitber, Jobst), oder gestaltete ihnvierhäuchig (Doppel- 
resonnanzzither, Miether) oder eirund (Kolumbuszither) 
u, s, w. 

Feruer suchte man die Tonvollkommenheit zu heben 
durch Auswahl und Kombination bespnders klangfähiger 
Hofzarten. Tannen-, Fichten- (Resonnanz-), Ahorn-, Nuss- 
baum-, Palisander-, Rosenholz; und man unterscheidet da- 
nach Ähörn-, Palisander-j Halbpalisander- etc. Zithern.*) 
Oder man bemühte sich, durch innere Konstruktion den 
akustischen Gesetzen gerechter zu werden, man erfand: 
klavierlihnViche Eesonnanjtf'Böden (Kerschensteiner, Patent 
24075)^ direkt auf den Resonnanzboden wirkende Saiteu' 
Stege (Idinger, Patent 28358), klavierähnliche Metallrahmen 
(Gunzelmann» Patent 33512, bezw. Musterschutz 17062), 
ton verstärkende Luftresonnan^zellenwerke (Pugh , Patent 



*) Der Unterbau der Zither besteht fast stets aus Resonnanz- 
hola, auf welchem die edlere Holzart in Form dünner Platten 
(Foumier) aufgeleimt liegt. Ahornzithern sind die billigsten, von 
weichem, schwimmendem Ton, teurer und klangbestimmter sind 
palisander- und rosenholzfournierte Instrumente. 
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6840); man suchte durch sympathisch mitsehwingende zweite 
Saiten den Klang zu verdoppeln f (Fromm), durch schifif 
konstruierte Bünde reinere Griff brettöue zu erzielen,*) (K, 
Kiendl, bezw. Simand, Kurbjeweit.) 

Vermehrung der Leistungsfähigkeit in zithertechnischer 
Beziehung zu erreichen, erfand mau : nach links diver' 
gierende Grififbretter (Forsthoff, Patent 50000)^ nach links 
strahler^förmig sich spreizende Freibesaitungen (Müller- 
Brannau, Haupt, Patent 323 19), oder man liess den III, 
Quintenzirkel nach rechts die vorhergehenden Freisaiten 
überqueren, um sie bequem mit dem kleinen Finger an- 
schlagen zu können (K. Kiendl, Eutouiat bezw. Badawitz^ 
Perfektazither), oder zu gleichem Zweck den II I. Quinten- 
zirkel unter den anderen Saiten ein Stück hinter dem rechten 
Steg hervorlaufer^ (Sacher, Normalzither), oder man er- 
klügelte Vorrichtungen mechanischer Art zum Anschlag 
entfernt liegender Saiten (Gebr. Scabo) oder zum schnellen 
Umstimmen einzelner oder aller Saiten (Seyband, Wilzek, 
Schöniig & Stiess, Wigand). 

Um drastisch zu zeigen, was der meuBchlicbe Geist 
bereits . alles herausspintisiert hat, der 3^ armen Zither« aus 
tiefer Not möglichst hoch auf die Leiter der Vollkommen- 
heit zu helfen, gebe ich nachstehend ein kleines Patent- 
blumensträusschen : 

Patentschrift 1642 (Kremp) : »veränderte Zitherkon- 
struktion« : Der Resonnanzboden liegt oben, das Schall- 
loch unten (!), das Instrument ist ganz mit Stahl und 
Messing bezogen. (!) — P. 3121 (Haslwanter): die Frei- 
saiten werden zum Teil mit kleinen Tasten (!) anj^respielt! 
— P. 9141 (Wach): Doppelzither zum Vierhändigspielen (1) 
mit in der Mitte derselben anbringlichem Notenpulte» — 



*) „Um die Differenzen in den T£5nen, welche wegen un- 
gleicher Spannung der Saiten beim Niederdruck anf die Bünde 
entstehen, auszugleichen." (W. Z. Z. IX. 3.) 
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P. 11572 (Sprenger): Im Schalloch befestigte »Tonschraubec, 
um Decke und Boden auseinauderzuspaiiDen »zur Veredlung 
des Toüsf, (!) — P, 11796 (Kochendörfer): Interessante Vor- 
richtung 2ur Veränderung des Griflfsaitenabstandes von 
den Bonden. — P, 14556 (Salomou): Zither mit Capotasto, 
der sie aus der Altstimmung sofort in Primstimmung ver- 
wandelt and mit einer siebenrädrigen Achse durch das 
Griffbrett (!), deren Drehung die Wegweiserpunkte gemäss 
der Alt- oder Primstimmung in anderen Bundräumen er- 
scheinen läset- — P. 16153 (Neupert) : Rechtsgeschweifte 
Zither (!), deren Kontrasaiten nach links die übrigen Frei- 
saiten kreuzen, — P, 18478 (Neupert): Zither, auf der obern 
Fläche mit Prim-, auf der untern mit Altmensur und -Be- 
saitnug, (!) — P, 20648 (Amberger): Ingenieuse Pedalum- 
stimmvorricbtung, um auf ein und derselben Zither in 
Wiener und üünehener Stimmung spielen zu können. — 
P, 22149 (Grössler): Herstellung von Bunden dadurch, dass 
Metalldraht schraubenförmig um das Griffbrett gewickelt 
wird. (!) — P, 23912 (Idinger): Zweifarbiges Griffbrett. 
Analog den Klaviertasten sind die Bundräume eis, dis, fis, 
gis, ais schwarz, die anderen sämtlich weiss.*) — P. 31013 
(Meinhold J: K>Zungenzither«. Aus Oeffnungen des Resonnanz- 
kastens ragen Metallzungen (!) hervor, die mit den Fingern 
angeschnellt und zugleich mit einem Blasbalg (!) in Schwing- 
ung gehalten werden ; dazu können noch Begleitsaiten und 
einige Glocken geschlagen werden. (Mehr kann Keiner ver- 
langen!) ~ P. 31212 (Göppert): »Selbstspielende Zither.« 
Durch ein automatisches Werk werden die Saiten ange- 
schlagen! (Noch leichter erlernbar als die Volkszither!) 
— P, 31774 (Andorff): >Zitherion«. Griffbrett und Saiten 
sind übet einen ßesonnanztisch gespannt. Die oberste 
Platte des Tisches dient aufgeklappt zugleich als Notenpult 



*) Dieae treffliche Kennzeichnung schlug auch schon der 
Zitherlehrer Sacher- Wien vor. 
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(vergl. Darst. d. Z., S. 103). - P. 32901 (Rödiger) : Auf 
eiuer schrägen Abdachung der vorderen Zarge ist neben 
dem Griffbrett noch ein Streichzithergriflfbrett angebracht! 

— P. 33176 (Meinhold): Die Griflfsaiten werden durch 
Tasten (!) auf die Bunde gepresst und zugleich gerupft* (I) 

— P. 33193 (Meinhold): Rupfvorrichtung für einzelöeTöne 
und Akkorde. (!) — P. 37383 (Schreinert): MetallresooDanz- 
boden. (»Blech« !) - P. 38027 (Parlaska): Um das Schallloch 
sind sechs Besonnanzbalken angebracht, welche hohle Glas- 
staugen (!) enthalten, ausserdem im Korpus zwei gläserne 
üalbzjlinder, die den Schall zum Loch ^^hinauswerfenc 
sollen. (Also sozusagen ein physikalisches Institut in der 
Zither!) — P. 39544 (Bock und Rau): Unterm Griffbrett 
ist die Decke ausgeschnitten, so dass das Grifi'brett nur 
mit seinen Rändern aufliegt. — P. 42840 (Kuibjeweit); 
Korpus durch zwei Eisenschienen (!) verstärkt. Eiserner 
Saitenhalter. Griffsaiten nach der Tiefe zu länger. Bünde 
nicht parallel, sondern strahlenförmig, Kontrasaiteu laufen 
unter den vorhergehenden Freisaiten durch und werden 
mit dem kleinen Finger angeschlagen. — P. 65971 (Malier): 
Zither mit Mvei Böden! — etc. etc. 

Nicht vergessen dürfen wir in diesem KurioBitäteu- 
register der »Zusammenklappzither«, welche, ans zwei 
scharnierten Teilen bestehend , sich wie ein Buch auf- 
und zuklappen lässt, der »Marinezither«, welche mit Eieeu^ 
spreizen gefüttert ist, um der Witterung besser zu wider- 
stehen^!), und schliesslich der . . . »Volks-, Patent-, Akkord- 
etc. Zither« ; »ohne Lehrer in einer halben Stunde zu 
lernen !« Ihre Anfänge liegen in P. 29930 : »Eiuriehtung 
zum Dämpfen einzelner Saiten.« Der geistige Autor war 
ein gewisser Gütter, der Ausbeuter ein gewisser Lindefflauu. 
Wir haben das Instrument trotz seiner impertinenten Ueklama 
als eine der niedrigsten Entwürdigungen, als eine Prosti- 
tution der Zither zu betrachten. Im Interesse musikalischer 
Volksbildung muss vor der Volkszither ebenso gewarnt 
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werden, wie vor der Schundlitteratur!« (Lola Ott» Echo 
X. 2.) Zu der Klasse der Humbugzithern gehören weiter- 
hin die > Rollzither*, nur mit zwei oder drei GriflPsaiten 
hezogen, deren Töne nicht gegriiBfen, sondern mit .einem 
kleinen — Nndelwalker »gerollt« werden (vergl. Sign. 
VI. 11); weiter die ^Arpanetta« und das »Chordephon«, 
welche mit Kaffeemühlkurbeln gedreht werden und »Noten« 
wie die modernen Leierkästen aus durchloehten Pappscheiben 
benüizen. (Vergl. Münch. Zith.-Ztg. I. 1.) 



Eine besondere Kaste unter den modernen Zitherformen 
bildeti die Umstimm- und Pedalzithern. Der Vater derselben 
ist der alte Zitheristenwunsch, bei geringerer, bequemer 
beherrschbarer Freisaitenmeuge eine grössere Tonmeuge 
schaffen und Tonkombinationen selbst solcher Art herstellen 
zu köanen, welche auf der einfacheu Zither nur schwer, 
bezw* nur unter Zuhilfenahme des Griffbretts herstellbar 
sind. 

Gräter 'Köchenäörf er "^ixkiigd^xi hatten als erste dies 
Problem zu lofien rersucht durch einen vom fünften Finger 
re^^u Her baren Tasteumechanismus, welcher es möglich machte, 
selbst alterierte Akkorde sammt ümkehrungen zu greifen 
(CbL L 5), ihnen folgend hat Wilcselc in Wien eine ebenso 
einfache wie siuoreiclie Hebelvorrichtung konstruiert, ver- 
möge deren jede einzelne Freisaite um drei halbe Töne 
verstellbar ist (Trb, V. 4); aber das genügt den zitheri- 
stischen Strebern nicht; das Vorbild der Harfe war ein 
zu leuchtendes^ als dass sie nicht auf den Gedanken hätten 
kommen müssen, die wirkliche, klassische Vervollkommnung 
der Zither sei nur auf analoge, d. h. pedalistische Weise 
zu erreichen* 

Die einfachste Pedalzither konstruierte /Sey&am?-Kempten* 
Sie besitzt eiueu Mechanismus, welcher capotastoartig särat- 
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liehe Saiten incl. Griffbrett um einen halben Ton erhöbt^ 
so dass man mit demselben »Griffe, z, B. c- wie cia-dur 
«pielen kann. Die Wirkung wird durch eiu kleines Pedal 
produziert, welches an einer Schnur zur Seite des Tisches 
zur Erde niederhängt und beim Einpacken der Zither in 
die Westentasche gesteckt werden kann. (Vergl CbL 
XV. 11.) 

Im Jahre 1882 hatte Amberger auf der Nürnberger 
Ausstellung eine ähnliche Zither ausgestelltj bei welcher 
durch zwei Pedale — an Schnüren zur Seite des Tisches 
herunterhängende Ringe, in welche die Fussspitzen gestellt 
wurden — die Freisaiten g, fis, f, e sofort um eine Oktave 
tiefer gestimmt werden konnten. (Vergl . Sign, IV, 70 

Im Jahre 1884 wurde eine Halbtonerhöhungspedal- 
erfindung auch von Dr. Frubesch und Ku'clmer*S^\^u — 
verkündet! lieber diese Verkündigung hinaus kam aber 
diese Erfindung ebenso wenig wie die Karl WeigeVsiiht 
Pedalzither, von welcher die » Signale <ä (V, 2) prophe- 
zeihten, dass sie »selbst die von Albert angestrebten Ideale 
verwirklichen werde.« Weigel — dessen Vater Nikolaus 
sich schon seine letzten Jahre mit einer Umstimmvorriehtung 
getragen hatte (vergl. Chi. I. 2), stimmte durch drei Pe- 
dale je die f-, c- und g-Freisaiten aller Oktaven auf fisj 
eis und gis und ersparte dadurch selbständige Saiten 
letzterer Stimmung. Er erklärte sein System ausführlich 
Cbl VI. 9-12. 

Als ein zitheristischer Hochbrucker trat 1892 (vergl, 
Trb. Vn, 4) die Firma Schömig & Ä^ies5-Wien mit einer 
Pedalzither hervor, welche als Zither gewöhnlichen Systems 
spielbar und transportabel ist, aber, wenn auf einen speziellen 
Tisch gestellt, mit zwölf zu Füssen desselben im Quiuten- 
zirkel geordneten Fusstasten in Verbindung gerät. Diese 
letzteren wirken mit Stiften durch kleine Oeffnungen der 
Zither von unten herauf auf die Freisaiteu und erhöhen 
je einen der zwölf Tonleiterhalbtöne durch sämtliche Oktaven 
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zugteidi, ein Druck auf ein Hauptpedal aber erhöht die 
ganze Besaitung um einen halben Ton. Durch die Pedale 
und ihre Kombinationen wird die Ausfuhrung aller denk- 
baren Harmoiiiege bilde, selbst der »alteriertesten« Akkorde, 
sowie der Kreuz-, bezw. Be-vollsten Tongeschlechter auf 
leichteste Weise möglich. 

1886 brachte auch der öaitenfabrikant TFi^fawd-Broklyn 
eine Pedalzither, mit deren Erfindung er bereits 25 Jahre 
schwanger gegangen, an's Tageslicht. Wigand behauptete, 
es sei ;s^mit der Ausführung guter Werke auf unserer Zither 
rar bestellt, <Ä*) deshalb habe er die Fingei^arbeit erleichtert 
und die Fusaarbeit beigezogen (N. Z. Z. I. 11.); die Schö- 
mig k ätte8s*sche Pedalzither erklärte er für zu zahlreich 
besaitet und konstruierte ein Instrument, welches in seiner 
heutigen verbesserten Auflage nur 14 Stahl- (!) Freisaiten 
besitzt, nämlich Fis, F und die mehrdeutigen Töne des 
verminderten Septakkordes G, B, Cis, E, G, B, eis, e, g, 
b, cis, e. Letztere 12 Saiten ergeben durch die Wirksam- 
keit Tou 12 Fusstasten und deren Verkopplungen ein 
Chroma-Material von 48 Tönen, indem jede Saite um V2» 
1 und IVjj Ton erhöht werden kann. Die IlandhsLbuug 
oder vielmehr »2^M5shabung« der Pedale geschieht mittelst 
eines speziellen Gummistiefels (!), die »Fusssatzbezeichnung« 
ist: linke Fussspitze ], linker Absatz 2, rechter Absatz 3, 
rechte Fassspitze 4. Das GrijBPbrett söiner Zither besaitet 
Wigand raandolinartig e, e^ a, a, d, d, g, g, c, c. Von 
dieser närrischen GrijBPsaitenstimmung abgesehen, erscheinen 
die Vorteile der Wigand'schen Zither als — theoretisch 
ungemein gross. »Es ist gelungen, den Klavier satß in den 



*) Wigiind erregte durch solche und ähnliche Angriffe auf 
das Eeetehende überhaupt Unwillen in Zitherkreisen und veranlasste 
heftige AtiaflUle gegen sich. (Vergl. I. Z. Z. I. 4, N. Z. Z. I. H, 
Echo XIII. 2, auch Cbl. XV. 11.) 
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Bereich der Ausführbarkeit*) zu ziehen!« »Sie übertrifft 
— sagen enthusiastisch F. v. P.Ott und H. Thauer (Chi. 
XVII. 3, 4) die Leistungsfähigkeit der einfachen und 
doppelten Pedalharfe um Bedeutendes!« aber leider nur 

theoretisch! Durch das TripelmouTement, durch 

die harmonische Proteusnatur der Freibesaitung werden 
Schwierigkeiten herbeigezwungen , welche alle Vorteile 
völlig annullieren. Die Erfindung ist nur eine theoretische 
Rechenmaschine! Dementsprechend haben es auch weder 
der seit einem Vierteljahrhundert pedalisierende Wigand noch 
seine Verehrer (?) bisher zu irgend welchen imponierenden 
praUischen Leistungen gebracht!**) Brächten eie'a aber 
dahin, selbst Liszt^sche Rhapsodien zu spielen, so würde 
das »Rupfklavier« dem wirklichen Musiker noch weniger 
Achtung abringen, als bisher die »Rupfzither«^ denn in 
der Pedalzither verliert die Zither gänzlich ihre Onginali- 
tat. Aber noch zwei andere grosse Steine liegen der Pedal- 
zither im Wege: die Geld- und die Gewichtsfrage ! Preis- 
würdigkeit und Transportabilität ! Darin verkörpert sich ein 
grosser Teil des Geheimnisses der schnellen Verbreitung 
unserer Zither. Die Pedalzither aber kostet nur einige 
Hundert Mark und ist, wie Wigand sagt: »noch lange 
nicht so beschwerlich wie ein Klavier (!), da das gaüze 
Gewicht nur hundert Pfund beträgt!« (N. Z. Z. L 9*) 

Wigand wird sich nicht allein, wie in seinem seiner- 
zeitigen Flugblatt, über die »konservative Haltung der 



*) Wenn man rf(W wünscht, hätte man einfacher die chroma* 
tische Zither (s. Wegenick, Cbl. XVL 1) einführen können! 

**) Die Pedalzither traut sich deshalb nicht in den Konzert- 
saal. Nur eine Konzert - Kritik ist uns bekannt, sie lautet; 
»Herr Himmler spielte ein Pedalzither - ^o\o , Rattenfängerlied 
von Nauendorf . . . ich hätte gerne etwas Besseres gehört ^ solche 
Sachen spielt ja jeder mittelmässige Spieler auch auf der gewöhn- 
liehen Zither. Und dazu braucht es also zwei Jahre, die Schwierig- 
keiten des Rattenlängerliedes zu überwinden! etc.** (I. Z, Z. L 1Ö-) 
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leitenden Agitatoren und die vielen Vorurteile der Zither- 
welt«, sondern über die Vorurteile der ganzen Musikwelt 
— lebenslänglich 2u beklagen haben. Seine Erben aber 
werden Geschäfte machen — mit dem Raritätenmuseum ! 

Die Kunst erstrebt Vet-grösserung der Leistungen^ aber 
nicht durch Komplilation, sondern durch Vereinfachung der 
Mittel! 



Hat man einerseits in deu zitheristischen Ruderappa- 
raten die Pedal harfe zu kopieren gestrebt, so glaubte man, 
sich anderseits auch das hochvollkommene Klavier zum 
Wegweiser der Verbesserungs-jRicÄ^ww^ dienen lassen zu 
müssen, ^0 Nachahmer! sklavisches Gezücht!« sagt 
Horaz. 

Schon Sehettrit^el erfand 1878 (vergl. Cbl. I. 2) 
eine Tastenvorrichtung^ welche auf den Freisaiten in deren 
Längerichtnng verschiebbar liegt und erlaubt, bei völlig 
stillliegender Hand durch Niederdruck der Finger die Saiten 
anzureisseu, während der Daumen seine GriJBPbrettarbeit 
verrichtet, LiUb in Wien vervollkommnete diesen Gedanken 
zur ^Klaviatnrmther*. (vergl. Trb. VIII. 6) ; hier ist kein 
Griifbrett mehr vorhanden, beide Hände widmen sich der 
Klaviatur, durch deren Vermittlung die Saiten gerupft 
werden ! 

Welch^ ungeheuere Fortschritte hat die Zitherfabri- 
kation gemacht! Schon sind wir also glücklich angelangt 
beim Jahre des Heils 1503, bei Johannes Spinetus, dem 
Erfinder des — Spinetts ! 



Die Streichzither. 

Die Streich^itJier, auch Bogenzither etc. genannt, wurde 
erfunden 1823 in Wien von Petismayer. Diese Erfindung 
A. Kiendl zuzuschreiben, wie das der Katalog seines Nach- 
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folgets Dr. Miicb *) tbut, ist amüsant, Kiendl war nämlicb 
damals gerade — siebeo Jahre alt und kam gerade zu 
Mitteuwald in die Lehre, als Petzmayer bereits Streich- 
zitherkoüzerte gab! 

Petzmayer besaitete die Streichzither wie das Griff- 
brett seiner Schlagzitber : a, d, g und gab ihr jene herz-^ 
bezw. birnförraige Gestalt, welche sie noch heute besitzt. 
Später wurde die StimmuDg a, a, d, g modern (Füsslen), 
Gegenwärtig aber bautjiüd besaitet man aualog dem Streich- 
quartett: Dishaniri e, a, d, g, — Yiola-: a, d, g, c und 
Cellosireichsithern { a, d, G, C, 

Die ganze intelligente Zitherwelt ist darin einig» die 
Streich zither als ein im modernen Sinne durchaus unvoU- 
hmmenes masikalisches Tougerät zu betrachten. Es ent- 
spricht der allgemein herrschenden Ansicht, wenn sie Biel- 
feld kurzweg s^Dilettantenißstrunient« nennt. (Der küustL 
Vortrag i. d, Musik,) Die Hchwäche ihres Klanges^ das 
langweilig Näselnde desselben, lassen sie nur als gelegen- 
heitsweise effektvoll erscheiuenp 

Der schlechte Klang hauptsächlich hat zu Verbesser- 
ungen aufgestachelt, welche sich von dem ürtypus dea In- 
atramentes im Verhältnisse viel weiter entfern eu als es bei 
der Schlagzither der Fall ist, um zur TouTerbesserung zu 
gelangen, wählte man aber die hrümmsten Wege» Statt 
direkt auf die Violine loszusteuern, diesen Vollkommenheits- 
tjpus aller Streichinstrumente, spintisierte man die denkbar 
abenteuerlichsten Gestalten und die differentesten Kon- 
atruktionen aus, Vergleiche man nur einmal die Lachs- 



*) Diesem zufolge wäre A. Kiendl äogar der Vater der ur- 
alten Salzburg er Zither fo^'m, der Ehfie-, Reise-, Konter t^ither, d, li. 
überhaupt aller irgendwie bc; merkbaren Erfindungen u, 9. w, (Vergl 
auek , Gartenlaube" 1895, 7, Echo XIII. 4.) - 



Digitized by 



Google 



— 126 — 

geatalt eiaer IMdegger'schen »Konkurrenz -Patentsireich- 
zither«, die auf der Zarge (!) aufrecht stehende JBenwer^' sehe 
Dreieckstreichzither, 'die rosenblattformige BöcJc-Rau'schey 
die JüJding'^ohe Violastreichzither, die Steffen^sahe Herz- 
Tiotine u. a. w. mit einander! 

Eine Hauptform, welche man auf der Suche nach 
Klangfülle kreierte, war das Streichmelodion. Dieses besitzt 
im allgemeinen — d. h. abgesehen davon, dass man, wie 
Gruber treflFend sagt (Cbl. XVIT. 11), »heute sogenannte 
StreichmelodioBs trifft, die in Form und auch Ton mit 
eioer Bratpfanne viel mehr Aehnlichkeit haben, als mit 
einem Musikinstrument« — einem der mittelalterlichen 
Viola gleichenden Korpus. DasMelodion ward von Leopold 
Sreit aus Brunn 1856 erfunden, daher auch mitunter Breito- 
liue genannt, wurde von ihm anfangs mit fünf Saiten, 
wird aber jetzt zeitig der eigentlichen Streichzither gleich 
besaitet. Der Ton des Melodions ist bedeutender, robuster 
^Is der der einfachen Streichzither. 

Streicbzitherverbesserungen jüngeren Datums nähern 
sich vollends der klassischen Violinform, Die erste Streich- 
Zither solcher Form konstruierte Lucas (ca. 1860 — 65) in 
Bratschen fa^on, H. Gruber akzeptierte dieselbe, gab ihr 
Yiolinkörper mit der Stimmung e^ a, d, g, plazierte sie 
vorteilhafter beim Spielen auf den Schooss, mit demVHals- 
sattel an die Tischkante gestemmt, und nannte sie dem- 
gemäsa »Schoossgeige«. Von etwa 1885 ab fabrizierten 
alsdann ScJdndler-Leif z\g, kurz darauf auch Die^noÄ-Leipzig 
streichquartettweise Schoossgeigen, welchen sie nicht allein 
die violinähnliche Gestalt, sondern auch deren tonver- 
mögendere und klangschönere DarmSe^atow^ gaben. Zehn 
Jahre spater kam HeinrichS''Ber\m ebenfalls — als »erster« 
natürlich — auf diesen Gedanken, nur nannte er sein In- 
strument zur Abwechselung »Schooss-F/öKwß«, (Vergl.CbL 

xvn. 11 XI. n.) 
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Mit letzteren darmbe^aiteten Inatmraeiiteu kann die 
anne Originalstreichzither sicli nicht mehr vergleichen. 
8ie mnsB schäm voll ein gestehen, dass es ^nur eine Voll- 
kommenheit gibt für alle Streichinatrumeiite und dass diese 
in der Tieffenbr ucker-, bezw, in der Gremonaform liegt. 
Denn die Streichzither ist schon »wegen ihrer Behandlung 
mit dem Bogen und ivegen des Wegfalls der Begleitsaiten 
viel mehr Violine als Zithern, (Böhme, Harm* L 9.) Sie 
istj wie schon ihr Name sagt, znerst ein Streichinstrument! 
Aber <. , , . 

Der Tonfarhe nach aber soll nml muss dies Jnstmmenf 
eine Zither hleiben! Und znr Zithertonerzeugung sind die 
Bimde und vor allem die Metaüsaiten Crrundbedingung ! 
Durch die obertonarmen Darmsaiten geht dem Instrument 
der eigentümliche Zitherton, d» h. es geht ihm seine O^i^ 
gimlität verloren. Und diese Originalität, diese Klang- 
iürhenrngenari ist eben der gatwe Besitz der Streichzither! 
Darmsaitentöne erzeugt man nach bewährterer Methode 
leichter nnd knnstvoUendeter auf der Violine! 

Die Kl^Y\g-Fulle des Geigenkörpers und die Klang- 
Farhe der Zithnrl Diese beiden Eigenschaften möglichst 
vollkommen zn vereinigen — am vollkommensten thun 
dies his jetzt die Gruber* Instrumente — , möge der Streich- 
zitherfabrikant sich angelegen sein lasse« ^ nicht aber vor 
400 Jahren einmal modern gewesene Oarmsaitenbundviolen 
aas den Maseeu wieder an'a Tageslicht zn zerren und die 
Welt mit ^hauptsächlich für DileUantm«: — wie Heinrichs 
auf seinem Prospekt {Cbl- XVIII. 6.) gesteht — geeigneten 
Violini nstrnmenten 20 benn glücken. 

Für die musikalische Yollkommeuheit der Streichzither 
kommt aber auch noch die Frage nach deren technischer 
Behandlung in Betracht, Ihren Beruf als Streichinstrumente 
erfüllen die Streichzitbern insolange nur halb, als sie beim 
* Durchfiedeln nnter dem linken Arme beharren, »welches 
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für einen gebildeten Mnsiker dasselbe widerliche Gefühl 
erregt, als jene Kunststückchen, welche herumziehende 
ZitherkÜDstler öfters produzieren, indem sie die Zither am 
Bücken oder sonst wo (!) haltend, ein Ständlein herab- 
leiern !* (Dr. Forster I. W. Z.IV. 6.) Mendel (Konv.-Lex.) 
erkennt zwar des Melodionerfinders Breit »bedeutende tech- 
nische Fertigkeit« an, rügt aber die BehandlungS'-'Weis^ 
des lustrumentes als unbequem und unpraktisch! — Die 
Streichiustramente sind das Resultat einer vielleicht tausend- 
jährigeo Erfahrung. Die Vollkommenheit ihres. Baues, 
ihrer öpielweiae ist das Fazit aus Milliarden von Einzel- 
leistuügeu und Versuchen! Als die Königin aller Instru- 
mente, unerreichbar an Technik, steht die Violine da, als 
die Verkörperung der edelsten kammermusikalischen 
Leistungen das Streichquartett, — und nun kommt die 
junge Streieh-Zitherwelt mit der gerade entgegeiigesetäen 
Saitenreihenfolge, der umgeJcehrten Spiel- und Fingersatz- 
weise, piekt öder nagelt ihr Instrument am Tisch fest, 
krabbelt mit beiden Händen über- und durcheinander so 
widernatürlich und methodisch-beschwerlich, wie es selbst 
df^r lüder auf seiner miserabelsten Ur-Ür-Geige Kavanastron 
nicht nötig hat. Und warum ? — Um die Zither- Dilettanten 
Dicht aus ihrer gewohnten Applikatur zu scheuchen! um 
den Herreu Dilettanten das Gewerbe mühelos zu machen, 
ihre Faulheit zu bestärken! Auch ein Kunstprinzip! 
Was!?!*) 



*} Man T^erfe nicht ein, dass bei Violin- bezw. Cellospielweise 
der Streichzither die Vereine an Streichzitherist en Mangel leiden 
würden. Im Q egenteil ! Denn erstens spielen recht viele Zitheristen 
auch YiplineT zweitens aber findet sich in jedem kleinsten Dorf 
ein Violinkundiger, der gern „mitthut", in sehr vielen Vereinen, 
aber keiner, der Streichzither lernen möchte ! 
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Als den Versuch einer Vereinigung yon Streich- und 
Schlagzither möchten wir die elektrische StreicMyra von 
Kufimatfer in Pressburg nicht unerwähnt lassen. Sobald 
aaf dieser die Finger Griffsaiten gegen die Bunde drückeu, 
wird der von einem kleinen Elemente gelieferte elektrische 
Strom geschlossen und löst eine Vorrichtung aus, die eiu 
kolophouiertes Band gegen die Saiten presst. Dieses Band, 
durch eine Tretvornchtung in Bewegung gesetzt, streicbt 
die Griffsaiten an, während die nun völlig freie Rechte 
sich in den Freisaiten ergehen kann. Der »Ton klingt 
dick und edel gegenüber den hie ichsüchtigen mageren Tönen 
der besten Streich zith ein*, (Vincent, Echo VII. L) Mit 
ffolehen nnd ähnlichen Lobeserhebungen wurde die Er* 
findang seiner Zeit als ^epochemachend« bezeichnet (ibid, 
E. Zith, n. 6.)^ fand aber keine erwähnenswerte Verbreitung, 
Wer das Ding längere Zeit spielte (Lechleitner-Zürich), 
klagte über entsetzliche Monotonie der Töne, und der hohe 
Anschaffungapreis (ca, 500 Mark) vermochte ebenfalls keine 
Liebhaber anzulocken. Etwas mehr Land scheint eich die 
von Müller-Braunati erfundene ^Vedalgeige^ erobern zu 
wollen. Dieselbe hat eine ahn liehe, aber einfachere, elek- 
trizitätlose Konstruktion wie das Kühmayer-Instrumeutnnd 
wird von vielen musikalischen Blättern {z. B, Berliner 
Signale) sehr günstig beurteilt. 



ZitharutaiLBilien, 

Als gewissermaäsen zur Brautansstattnng der modernen 
Zither gehörig möchten wir noch einiges »Inventar« iu 
den Kreis dieses Abschnittes ziehen: 

Das Saitenmateriftl, Das Ideal einer guten Zither- 
besaitung sind Metallaaiten für das Griffbrett, Darm- nnd 
Ühersponneue Seidesaiten für die Begleitung, Stahlsaiten, 
wenn auch mit Seideeinlagen, sind für die letztere nnbe- 

9 
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dingt zu verwrerfen! (Vergl. d. Nachteile d. Stahlbesaitung, 
R, Wächtler,) »Allerdings sind die Meinungen und Tempera- 
mente der Menschen verschieden, damit wir aber nicht 
durch einseitige Neigungen vom Pfade der Kunst abweichen, 
haben wir die Aesthetik oder die Lehre vom richtigen und 
wahren Schönen, and diese entscheidet unbedingt für Seide- 
und Darmsaiten.« (Maurer, N. A. Z. IT. 5*) Während die 
Stahlsaite unangenehm dissonierend schrillt und kwietscht, 
dem Finger »peinlich« wird, wenn er sie hörbar anspielt, 
zeichnet sich die Darmseidebesaitung in Folge ihrer Mischung 
durch Abwechslungsreichtum und Wohllaut aus.; »diese 
Saitensorten schmiegen sich dem Finger weich an, besitzen 
in Folge weniger natürlicher Elastizität auch geringere 
Anspannung und verursachen dem anschlagenden Finger 
weder Schmerzen noch Ermüdung.« (Haslwanter, d. Zither- 
Saiten ü, ihre Behandlung.) 

Die besten Darmsaiten sind die römischen bezw. süd- 
deutschen. 8tahlsaiten für das Griffbrett die englischen. 
Für Messing d-Saiten ist Schürlein-Nürnberg als Bezugs- 
quelle zu empfehlen. 

Die Mechanik wurde der Zither von anderen Saiten- 
instrumenten überliefert. »Vorausgesetzt, dass das Werk 
gut und dauerhaft ist, ist eine Mechanik eine grosse Be- 
quemlichkeit und Wohlthat für den Spieler, da die Draht- 
saiten, welche bei Anwendung von Schraube und Schlüssel 
nur mit vieler Mühe und Geduld rein zu stimmen sind, 
sehr leicht rein gestimmt, d. h. die kleinsten Stimmungs- 
Differeuzen mit Hülfe der Mechanik ausgeglichen werden 
können.« (Haslwanter ibid.) 

Die Wegweiser-Perlmutterpunkte auf dem Griffbrett 
wurden erfunden vom Maler Putz, einem Freunde Treu's. 
Sie befinden sich gewöhnlich auf den Bundräumen 5, 9, 
12 und 15. Empfehlenswerter als dieses alte System ist, 
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weil das höbe LageDspiel sicher uder, das rou Wächtler 
aufgestellte : (Vergl Gbl XIV. 12,) 



Auf dem j 5., 9., 12., 17,, , 21., 24., ' 29. 
sieh je I 2, 2, 3, . 2, I 2, 3, j 2 



Buodraom befinden 
Perlmutterpnnkte, 



Dieselben markieren also auf jeder Saite die Dreiklaugs- 
toDe des 5. Bundes. 

z,B.anfa: d, ifis, j a, | d, | fis, | a, | d. | 

Die Zitherringe, Plektren, sind der Erfiudnngasncht 
nicht minder stark zum Opfer gefallen als die Zither selbst. 
Der Zitberringspezialist P, Behrens- Berlin, Friedrichsberg^ 
führt in Beinern Katalog nicht weniger denn 20 Verechieden- 
heiten der FajoD ninltiplizirbar mit 11 Verachiedeüheiten 
der Substanz auf! Welcher King der beste ist? Die 
Daumen und die Geschmäcker sind verschiedeu! »Habeich 
doch jüngst Gelegenheit gehabt, einen Zitherspieler sehr 
gut spielen zu hören, welcher sich einen Danmenring aus 
einer zusammengebogenen — Haarnadel fabrizirt hatte!« 
(Blechinger, Echo II L 4.) 

Z\Tei Gründe eind'a, die einen wirklichen Virtuosen 
zur Verwendung von Ringen aus tceicJiem Material bereden. 
Erstens begünstigt ein harter Ring (Stahl» Neusilber) das 
Entstehen dissonierender Ober töne, die Klangfarbe des 
Tons wird folgedessen schrill, klimpernd (Helmboltz, Lehre 
V, d. Tonempf) ; zweitens muss zu gunaten der weich 
klingeudeu Seide-Datra-Freibesaitung der Griff brettsaiteutou 
auf ein Minimum seiner Härte durch den Ring-Änschlag 
reduziert werden. (D. Z. u. d. Zsp.) Zu empfehlen sind 
also Ringe ans Schildpatt, Hörn, Kupfer draht u. s, w. 

Was die -Form des Ringes angeht, so sagt Pugh 
(Echo XL 4.): »Von allen Eingeuj welche ich bisher ver^ 
sucht habe, ist mir der Alberf bcIlb der liebste.« Hiergegen 
lässt sieh einwerfen, dass vielen Daumen dieser geschlossene 
Ring absolut nicht passen will. Man überlasse die Wahl 
der Form also mehr der Individualität, 

9* 
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Weitere Kennzeichen einea guten Ringes sind: fester 
aber zwangloser Sitz, runde, glatte Ansehlagsfläche, nicht 
zu lange Anschlags-Spitze. 

i^Ein Danmeniclioner ist ein Gegenstand, durch dessen 
Gebrauch man bekundet, seine Finger mangels energischer 
üebung noch üicht an ihre Arbeit gewöhnt zu haben!« 
(Lola Ott, Aphorisraen.) Dieses kleine, besonders schleifer- 
lustigen Damen eigentümliche Utensil fertigt man aus 
Schildpatt, Cellnloid, Silber, Gänsespule oder Trommelfell. 
Stoirs »Tbnmb Protector Patent« wird dem lieben dicken 
Kerlchen wie eine Bruchbandage um den Leib y>gesclmallt€. 

Der Besonnanztisch. Der beste Zithertisch ist ent- 
schieden Zachariae'a Lußresomiafi^Uschj kostet aber nur 
ca. 300 Mark, wogegen jede Instrnmentenfabrik gewöhn- 
liche Resonnanztische von 15 Mark an liefert. Ein. guter 
Zithertisch muss fest und stark ans Tannenholz gebaut 
sein. »Kleine, unscheinbare Tischchen, wie man sie bisher 
meistens sah, sind ohne Bedeutung und tragen nur den 
Namen, ohne etwas wertvolles zu leisten 1« (Zachariae, Chi, 
L 9.) Alte, feste, trockene Kuchen tische mit Schublade 
empfehlen sich als meist Torzü gliche Resonnanztische. 

Als neueste Erfindung auf diesem Gebiet nennen wir 
den »Zitherkastentisch«. (E^gg^^) ^^^ Zitherkasten mit 
schanierbaren Sägebockspreizen dient als Tisch. Wenn 
der Virtuose durchfällt, vermag er Zither sammt Tisch 
blitzschnell unter den Arm zu nehmen und durch eine 
Hinterthüre zu entweichen nach dem Motto: »Alles das 
Meinige trage ich mit mir!« 

Von mehreren Firmen (z. B» Krause-Berlin) werden 
auch eerlegbare Kesonnanztische, für die ßeise empfehlens- 
wertj geliefert. 



Digitized by 



Google 



— 133 — 

^Wann hört endlich 'mal die Erfindungswut auf? 
Mus3 denn nur immer nach Neuem geforscht werden? 
Eb ist aber die alte Geschichte! Jeder, der gerne von sich 
reden machen, der schnell nnd billig »berühmt« werden 
möchte, der hat nichts Eiligeres zu thun, als Etwas zu 
erfinden, Wenn*s keine nene Zither ist, so erfindet er 
eine Besaitung^ ist's keine Besaitung, ao ist's ein Zither- 
nng oder er erfindet, dass die Saiten nicht mehr mit den 
Fingern, sondern vielleicht mit der Nase oder durch eine 
Maschine angeschlagen werden etc. 

Erfunden 7nu$s werden 1 ist zum Losungsworb vieler 
moderner Industrieritter geworden. Die Dummeu, die da 
Alles glauben, was ihnen so ein »Erfinder« oder dessen 
Freund angelegentlichst empfiehlt, werden ja nicht alle! 
und so lange sie nicht alle werden, wird — erfunden! 

So viel glauben wir, dass die in den letzten Jahren 
bekannt gewordenen s^ Erfindungen« im Instrumeuteubaa 
nur mit wenigen Ausnahmen Anspruch auf Beachtung 
machen können. Wir glauben auch, dass an der Zither^ 
wmn sie Zither bleiben so% nicht mehr viel erfunden werden 
Imuh (Cbl XL 5.) 

»Alle Verbesserungen gemeinsam auf einem Instrumente 
angebrachtj gäbe etwas vollkommen Ganzes; dadurcb dass 
aber Jeder, nur über seine eigene kleine Verbesserung 
entzückt j der Welt sich als unübertroffen anpreist, entsteht 
Wirrwarr, MisstraneUj Feindseligkeit und — man bleibt 
eben beim guten Alten Ic (Sig. VIIL 7-} Lasa dich nicht 
von Glanz und Firlefanz, herrlicher Reklame und schillern- 
den Titeln verblüffen , nicht von blinkenden Einlagen, 
elektrischen Zauber - Kunststücken und pedalistischen 
Wundern. 

Das Prototyp des Guten und Gediegenen ist auch heute 
noch die einfache^ schlichte Doppel- oder Halbpalisander' 
seither. Hüte Dich vor Jenen, die immer »das Nenestec 
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erfuEden haben^ iwende Dich vertrüneiisvoll an eiae unserer 
alten, geachteten Zitherfabriken. Eine solche Firma wird 
Dich sicher (sagt Haslwanter, pr. Wioke f. Zitherkäufer, 
Echo XIII. 6), auch wenn Du nichi das geringste Verstand^ 
nis für ein gutea Instrument mitbringst, aaf das Beste und 
Reellste bedienen* Eine solche Firtna kennt nur änmi 
Grundsatz: 



Eheliche Arbeit!« 



^ 



Digitized by 



Google^ 



Zitlierlltteratur. 



Zitherstil. 

Motto: «Die ff eleu Eänste maJ. diu aa acfaüue 
Wisse ELfiiühA/i tXtT Kompüsitlon dald^D 
keine HAudwofkafeeaeln, Frol mufia d*e 
Gemüt und die Set^lo sein E* 

H»ydD. 

Die Zither besteht aus zwei Instrumenten verechiedeiier 
Klangfarbe, von denen eines — das Griffbrett — den 
Fähigkeiten der Violine in melodischem und technischem 
Sinne, das andere der Harfe mit ihren an sich toten, nur 
durch gemeinschaftliches Wirken lebendigen Tönen ent- 
spricht. >Von der Vollkommenheit des Systems der Bass- 
saiten hängt die Leistungsfähigkeit der Zither in harmo^ 
nischer Beziehung ab; in vorwiegend melodischer Hinsicht 
ergiebt sich ihre Leistungsfähigkeit aus der Anzahl und 
namentlich aus der Stimmung uud Anordnuug der Griff- 
saiteo.« (Albert, Cbl. L 8.) 

Die Voraussetzung eines guten, kunstgerechten Zither- 
stils ist also eine den Gesetzen der Kunst entsprechende 
je in sich abgeschlossene Saitenstimnmng beider Spielrenere. 
Als vollkommenste solche lernten wir die Normalbesaitung 
kennen, welche ein lückenloses Material von mindestens 



64 chromatischen Tönen -9^ r---^ ^^~ IP" aufweist (36- 
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Baitige ZHher), Von diesen 64 Tönen sind 18 (c— f) 
doppelt vorhanden , d< b, können sowohl in den Frei- wie 
in den Griffsaiten erzeugt werden, sowohl im unteren 
(Bassschlüasel-) wie im oberen (Violinschlüssel-) Sjsteni 
notiert werden. Es können also Kreuzungen von Stimmen, 
von Intervallen » können Verdoppelungen entstehen ; Bass- 
scblüsselnoten können der Tonhöhe nach von Violinschlüssel- 
noten uutertieft werden — ^und das alles lässt bei oberfläch- 
licher Betrachtung die harmonischen Verhältnisse als unklar 
erscheinen, insbesondere deshalb, weil solche das die moderneu " 
kompositioDellen Anschauungen verkörpernde ÄZamer nicht 
kennt. Die Zither verlaugt also eine ihren eigentüniliclien 
Verhältnissen zusagende eigene Schreibweise, einen spesi" 
fischen Stil: Zitherstill 

Angehend ihr harmonisches Leistungsvermögen ver- 
mag die Zither auch dem knifflichsten Theoretiker gerecht 
zu werden I Unser geringgeschätztes Instrument gestattet 
nicht nur auek Dominantakkorde aufzulösen, sondern sogar 
sechsstimmige Führung von Nonenakkorden ! Die andern 
Instrumenten so schwierige Hervorhebung von Mittelstimmen 
ist der Zither ein leichtes (durch Verlegung aufs Griff- 
brett) 1 Den Orgelton versteht sie so gut zu halten wie das 
Klavier (vergL Marx, Komp .-Lehre) durch rhythmische Er- 
neuerung! Sie ist sogar durchaus fähig, reinen^ vokalen 
vierstimmigen Satz zum Ausdruck zu bringen! »Wenn sie 
dessen aber auch iähig ist — so sind ihre Mittel doch zu 
unvollkommen und zu wenig abwechslungsreich, um dies 
längere Zeit hindurch bewerkstelligen zu können, ohne 
den Zuhörer zu ermüden. Wir sind also weniger befähigt, 
wirklich polyphon zu schreiben,*) wo jede der vier Stimmen 

*) Marx u. a. erachten auch das Klavier nicht für fähig, bei 
der kurzen Dauer seiner Töne und Unmöglichkeit wirklicher 
Bindungen polyphone Sätze vorzutragen. Bach und Beethoven, 
die grössten Vertreter der Polyphonie, bedienen sich auf dem 
Klavier vorwiegend der Zweistimmigkeit, 
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nahezu gleichwertig durchgeführt werden muss, aonderu 
giiid darauf angewiesen, mehr homophon zu gestalteo, d. U» 
mit Bevorzugung der erssten (Melodie-) Stimme, zu welcher 
die übrigeu Stimmen zwar in harnaouisch und rhythmisch 
richtigen Verhältnissen stehen müssen, ohne ängstliche Rück- 
sicht aber darauf, dass sie ununterbrochen während eines 
ganzen Tonstückes erklingen,« (Haustein, »Kurzgefasstes 
Lehrbuch der Harmonie u, ihre Anwendung f. d. Zither c, 
&. 127.) 

3&Der Zither komponist darf nicht aus Pedauterie und 
eigensinnigem Festhalten an dem Suehstaben des Gesetzes 
die Litteratur mit fingerverreukenden Kunststücken be- 
reichern wollen! Er darf aber auch ebenso weuig aus 
niederer Spekulation oder aus allzu grosser Rücksicht auf 
die Bequemlichkeit der Spieler die GesetBe äer Harmonie 
und des reinen Satzes vernadäässigen ! 

PraMiscJi ausführbar und thßoretiseh richtig! 

das sind die beiden gefährlichen Klippen, zwischen welchen 
auf goldener Mittelstrasse den Weg zu finden die schwierige 
Aufgabe des Zifcherkomponisten ist h (Bielfeld, Sig. I. 8») 

Was tMoretisch richtig ist, darüber sind wir nicht im 
üuklaren, denn seit Eameau erzählen es uns Hunderte von 
Komposition sieh reu, deren eingehendere Bekanntschaft zu 
machen i^auch für einen Zitherkomponisten <äc unerläss liehe 
Bedingung ist! 

Was praMisch ausführbar ist, darüber aber herrscheu 
differenteste Anschauungen. Der eine hält auf dem (jriff- 
hrett uuendliche Wellenberge von 128tehi und meilen- 
lange Trülerketteu für ausführbar, der andere nur schäfer- 
melodische Zwei- und Dreigriffe, A hält die Freisaiten für 
ein generalbasslichea und kontrapunktisches Steeple-Chase, 
B hält &iö nur für eine Reihe nebeneinander liegender 
iSchrummgriffe« und nennt einen terzbewussten Mollakkord 
»unausführbar«, »nicht tur Zither geeignet« oder »nicht 
auf der Zither vorkommend«. 
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*" Beide Theile haben unrecht! Was nützt es, wenn 
die kontrapimktisch Gesinnten z, B. einen Basston drei 
Takte lang mit einem Bogen verbinden, oder Kontra-f auf 
das gleiche Achtel mit Grififbrettanschlag notieren! Es ist 
praktiach ausführbar, aber wie! Der Basston stirbt schon 
im ersten 12tel seiner vorgeschriebenen Lebensdauer und 
das f kann ohne Melodie- und Rhythmusverlust nicht »ge- 
langt« werden. (Vergl. Maurer, Cbl. XII. 11.) Was nützen 
Schöße» gelehrt aussehende Preisaitenmelodien, wenn sie 
praktisch zwar gegriffen, nicht aber als melos, d. h. auf 
auf deotsch als Gesang, ausgedrückt werden können (vergl. 
Opera von F, v, P. Ott!), weil der Preisaite Gemüt und 
Seele völlig mangelt ! ? 

Erniedrigend, prostituierend aber ist es im Gegensatz 
dazu für unser Intrument, dass ein grosser Teil seiner 
^^Kompontsten« uichts fär praktisch ausführbar hält als 
Gassenhauermusik ! Von den mehr als 60 Akkorden, welche 
jeder Harinoiiieschaler über eiuen Basston zu konstruieren 
versteht, oft nur — zwei! von allen 24 Tonarten oft nur 
— drei benützt! wie der Laubfrosch bei schlechtem Wetter 
nie über die erste Lage hinauf kommt (Lola Ott!), har- 
monisch 2>alles auf den einfachen Griff reduziert !« (Albert.) 
Beschämend ist es, dass Vielschreiber, wie Umlauf, Gut- 
mann u. a., jeder bald an 1000 »W^erke« abzusetzen ver- 
mochten, die an sich nichts sind, als Variationen über ein 
und dieselbe Begleit ang, Paraphrasen über den »Griff«. 

Alle unsere Meister mit wenigen autodidaktischen 
Ausnahmen entstammen »Bequemlichkeitsschulen« — der 
Wiener, der Müuchener — und haben sich ausserhalb 
derselben ein meist bedeutendes musikalisches Wissen an- 
geeignet Nur einige aber von ihnen haben die ernste 
Geset^miässigJceit mit der natürlichen Bequemlichkeit kunst- 
gerecht zu legieren gewusst zu einem rationellen Zitlier- 
stih Dies sind vorzüglich: Pugh, Haustein, Bißlfeld^ 
Mudigier^ Die Satzweise dieser Komponisten darf für die 
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Gegenwart als mustergiltig angesehen werden, während für 
die natürliche Weiterentwicklung des Zitherstüs die Ar- 
peggienspieJweise recht sehr in Betracht kommen dürfte. 
Die Werke genannter moderner Meister Terkörpern 
folgende zitheristische Grundsätze: 

1. Der Zither mangeln Kraft und Dauer des Schalles. 
Daraus erhellt, dass ein Tonhalten, ein realeg, hörbares 
Stimmführen schwierig ist , dass FoUgrifßgkmt gesucht 
werden^ Einzelstimmigkeit gemieden werden muss, dass 
der gehaltene Ton durch den gespaltenen, rhythmisch auf- 
gelösten ersetzt werden muss , dass BeweglicJikeü ^ Figu- 
ration, Ärpeggio an Stelle [ausgehaltener Harmonieu treten 
müssen. 

2. Der Schall der Zither nimmt nach der Höhe zu an 
Kraft ab, nach der Tiefe zu wird er klanglich unbestimmt 
und schönheitsarm. Daraus erhellt, dass die Mittellage 
hauptsächlich, die höchste und tiefste Lage dagegen nur 
gelegenheitsweise zu benützen ist. 

3. Die Entwicklung des Stils älterer zitherTerwandter 
Instrumente, z. B. der Laute und des Klaviers, lehrt, dass 
strenger Satz, vokale Schreibweise von Verderb, dass fort- 
schrittliche Entwicklung nur in freiem Satz möglich ist, 
dass Natur und Technik des Instrumentes (Mendel) und 
nickt die musikalischen Gesetze, wie Albert will, in erster 
Linie zu berücksichtigen sind. »Für die Zither mnss der 
imeste Stil Platz greifen!« (F. v. P. Ott, Zith.-Dec.) 

4. Die CharaJctereigentümlichkeiten des Instrmtm^tes 
fnüssen dem Tonsetzer leitend sein ! Der Charakter der Zither 
ist vorwiegend ein lyrischer. Griffbrettlich besitzt sie ein 
hohes melodiöses Vermögen, freisaitlich ein bedeutendes 
harmonisches. Dem melodiösen Trineip in erster ^ dem 
hrtnonischen in zweiter Keihe ist also Rechnung zu 
tragen. 

5. Wieder Mensch nach Selbständigkeit ringt, so soll 
änch das Musikinstrument in selbständigem Thun und Lassen, 
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in seiner Individualität, nicht in der Nachahmung anderer I 
Tongeräte seine Vollkommenheit erstreben. I 

Aus den Tiefen des musikalischen Strassengrabens j 
die Geheimnisse der Bandharmonikasatzweise zu suchen, ist 1 
für die Zither nicht verwerflicher als zu den Adeligen betteln ^ 
zu gehen und in abgelegten Kleidern des Klaviers und 
der Harfe prunken zu wollen, statt nach eigner Selbständig- 
keit und Selbstherrliehkeit zu streben! 

Gerade im Klaviersatz möchte eine gewisse gelahrt 
scheinenwollende Zitherrichtung das Ideal guter Zithersatz- 
weise sehen und eiti grosser Theil moderner Erfindungen 
(chromatische, Pedal-Zither) erstrebt die Verwirklichung 
dieses Ideals. Mit Händen und Füssen möge der Zitherist, 
welcher es mit seinem Instrumente und dessen .Selbst- 
ständigkeit ehTÜch meint, sich solcher Weltverbesserungs- 
und Plugmaschineu-Ideen erwehren! »T7ir wollen keinen 
Klaviersai$^ wohl aber einen Satz, wo jede Stimme ihre 
regelrechte Fortschreitung findet, im übrigen der natür- 
lichmi BehandlunffSiveise des Instrumentes Rechnung getragen 
ist, kurz einen _ . . . Zithersatz!« (Haustein, Chi. Wien 
H. 15.) 



Die Zitherkompositionen. 

Motto: „Der Stümper komponiert krankhaft, 
inkorrekt, formlos, indem er leiden- 
Bchaftiich komponiert; der klassische 
Meister dagegen, der Mann des Oenias, 
setzt niemals korrekter und form- 
vollendeter als wenn er sich zur höch- 
sten Leidenschaft aufgeschwungen hat.* 
IW. H. Biehl, Kulturstudien.) 

* . * . »Mehr als ein Halhtausend guter Komponisten 
ist dem lieblielisten und herrlichsten aller Instrumente 
— der Zither — zur Hilfe geeilt, und haben sie mit un- 
Mbertretßkhmi Schulen, mit tausenden und abermals tauten- 
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im Eompositionen unterstüM, deren Vörlrefßichkeit mn^g 
md qllein in der Musikwelt dasteht! Sie passen für alle 
Lagen des Lebens^ sie legen dem Trauernden Balsam aufs 

Berz « 

So las ich November 1884 im »Omaha ZitherjournaU 
nüd holte sofort meinen Koffer vom Speicher, um unser 
Zitherdeutaches Jammerthal zn verlassen und auszuwandern 
lach Ämerikaj nach Omaha-Nebraska, dem Zithereldorado, 
äem Lande der >Halbtauaeud f/ufer{l) Komponisten*, >im~ 
überirefßicher Schulen« und Kompositionenj »die ehmg in 
der Musiklitteratur<^ dastehen ! 

Gott sei Dank, bekam ich gerade anf dem Wege zur 
Bahn noch die »Internationale« (III, 6,), die mich aufklärte, 
dass es da drüben noch — schlimmer ist als bei uns, daas 
SehundmusiküberschweramuDg und Pfusch er sündflut noch 
arger hausen, dass noch ärger grassieren die Gntmannie, 
der Opuszahleugröasenwahn, der Arrangementteufel, der in 

' die Menschen zu lahren vermag, wie sein Bruder in die* 
Säoe Yom See GeDezareth, 

Dort drüben wie hier freut sich der geistig Arme 
am geistig Armen, der Niedrige am Niedrigen, die Masse 

f an der Masse und sucht sich billige Begeisterung im eleu* 

Idesten Kartoifelfuseh 
Ja! die Tausenderzahl unserer Kompositionen, die 
stimmt allerdings! Nach dem Leipziger Tagblatt betrugen 
die Kompositionen des Jahres 1886 für Blasinstrumente 135, 
I fär Schlaginstrumente 13, für Harfe und Guitarre 5, für 
Zither .... 422\ »Du bist mir 2 war in der Richtigkeit, 
aber ich bin Dir in der FixigJceit über !« sagt Bräsig vom 
Rechnen» Zitherkompositions-Opuszahlen ! das rieselt nur 
I so! Mozart hätte nach Gutmann 'scher Methode den Don 
(Jüan SU ungefähr 78,900 *Opus« zerschneideru können! 
, Aber wie verhält sich zu dieser Quantität die Qualität ? 
^Durchwandern wir einmal das mit Unkraut übersäete 
Stoppelfeld der modernen Zitberlitteratur ; Taubheit möchte , 
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man Bich wünschen schon beim blossen Anblick dieses 
unverzeihlichen Missbrauchs, welcher hier mit der Musik 
getrieben wird! Gehen wir alle Gattungen einzeln durch: 
Schule, UnterhaUuugsmusik, Arrangements, gross oder kleio, 
schwer oder leicht, — was finden wir? üeberall dieselben 
Akkorde, überall dieselben Tonarten, überall dieselben 
Beglei tuügsfigureu , überall dieselbe Verballhornisierung 
anderer Tonstacke! Aber nirgends Originalität, nirgends 
eine gesunde Form, nirgends einen korrekten Satz oder 
ein konsequent darchgefiihrtes Thema, nirgends wahre 
Musik! . * . - Freilich giebt es auch ehrenvolle Aus- 
nahmen, aber diese bilden eine so verschwindend kleine 
Zahl, dass ihr vom besten Wissen unterstütztes Wirken 
dem grossen Schlendrian gegenüber machtlos verhallt!« 
(Bielfeld CbL L 2.) 

Kuiepp (d, Zither, S. 17) teilt die Zitherkompositionen 
ein in 80% Schund, 15 ^/o Alltags- und 5% g«*« Ware.*) 
üer Pfuscher hält sich entweder zu den konkretesten 
Formen: Marsch, Ländler, Polka, Walzer, seltener schon 
Gavotte, wo er nur je acht bezw. vier Takte lang zu 
denken braucht^ oder er hält sich au die vagen Formen: 
Phantasie, Potpourri etc.,* wo er gesetzlos sein musikalisches 
Vagabundenleben führen kann. 

In der Tanzform haben viele unserer Meister Gutes, 
mitunter sogar recht Bedeutendes geleistet. Wir haben 
von ihnen z. B. Märsche von wahrhaft klassischem Ge- 
präge, Boleros^ ungarische und andere Tänze exotischen 
Kolorits, die musikalisch vollwert genannt werden dürfen ; 
in Hausteines und Pugh's Werken finden sich Menuetten, 
über die aelbst^Vater Haydn Freude haben würde, und die 
Kunstgeatalt der Mazurka ä la Chopin, der Gavotte etc. 
sind mit Glück anf der Zither akklimatisiert worden. 



*) Diese Eintheilung ist leider realistisch-exakter als die von 
Baczynski beliebte in Epigonen, Phantasten und Koryphäen! 
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Kamiibaliach gebaust haben dagegen auf diesem Ge- 
biete die Pfuscher. »Es ist erstaanlichp was hier in rein 
Terrüctteu Sachen geleistet wird.* (Kniepp d. Z. S. 19») 
Der :& Fabrikant« setzt aich hinter die Maschine und >hra, 
ßchrnmm, schrumra ! hm, schrumm, schrumm!« gehta los, 
— acht Takte lang! »hm, schruram^ schramm!« wieder 
acht Takte, dann erster Teil da capol Jetzt Trio! nnd — 
fertig ist das ;& Stück« ! Nun eiüe banale II. Stimme mit 
gleichem »hm, schrumm« dazu geschmiert, oder die :^Me- 
lodie« nochmal abgeschrieben für eine Streichzither, daun 
ein schöner Titel aus Reklam^s ünfversalbibliötheksver- 
aeichais gesuchtt dann die »Opus«-2ahl festgestellt, ein 
Fürst angewidmet, eine ßuseuuadel gekriegt, ft^klame 
geschlagen, und — tüchtig verkauft! 

Mit dem trivialsten Jux, mit den elendesten Morithaten- 
Melodien, dem abgebraucht-niedrigsten Akkordgeschranipe 
werden unsere verehrlicheD Vereine gefüttert ! Und 
der »Komponist« , wird er ... - gerädert? gedaum- 
Bchraubt? Nein: dankbarliehst ^um Vereins^Ehrenmitgiied 
ernannt! 

>Wir haben Gesetze gegen Kurpfuscherei, wir haben 
Gesetze gegen Lebensmittel Verfälschung, aber die literarische 
Kurpfuscherei, die Verfälächung der geistigen Nahrungs- 
mittel darf leider ungestratt von Jedermann betrieben 
werden, der raffiniert genug ist, auf den Geldbeutel der 
Dummen zu spekulieren!« (Bielfeld, Harmonie L 6.)*) 

Ein grosses Kontingent zu unserer Zithermnsik stellt 
die Phantasieforiii. Das ist das Schlaraffenland, das Riesel- 
feld des »besseren« Pfuschers. Um eine Phantasie — wollte 
sagen; Kon^eriphantasie ! — anzufertigen, kratzt er musi- 



*} Wem unsere Meinungen zu schwajrz er s^jh einen, der kennt 
die untere Hälfte Umlaufs und Gutmanns nnd deren mit den. Sün- 
den der Väter behafteter Nachkommenschaft, der kciint den jjkL 
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kaliacbe Lumpea, abgedankteste, verschlissenste Melodien 
ans allen Ecken hervor und filzt sie energisch zu einem 
bunten Lum p eilte p pich zusammen. Begleitung angehend 
hat er schon hektographierte Schemata »gebrochener und 
ganzer <( Natur vorrätig, da wird nur die neue Melodie 
'reiugeschriebeu und dann die obligate »Kadenz« ausgegriff- 
brettelt — Platz dafür ist schon im Schema vorgesehen — 
und dann kommt der Name: — »Erinnerung an, X-beliebig«, 
oder grosses Nokturn 0; ^Ostermorgenglocken« — Glocken? 
Halt, da muss ja noch ein Gemeinplatz mit Stecknadeln 
'rein! — und dann wird das »Opus« nummeriert, annon- 
ziert, von einem Parteigenossen als wundervoll rezensiert 
und . . , , wer es gekauft, ruft entsetzt mit Victor Hugo: 
»Ich habe geglaubt, der grosse Arminius käme, aber es ist 
nur — Schinder Hannes«, Von einem abgeschlossenen Ge- 
danken, einer innerlichen Einheit, rhythmisch-melodischer. 
Themeuverarbeitung , charakteristischer Gegensätzlichkeit, 
von ästhetischem Gehalt ist keine Rede. Der Zweck ist 
nur; ausser licheB Aneinanderreihen von Diesem und Jenem, 
waa Einem gerade einfällt. Das Heterogenste wird zu- 
sammenge bracht. Wie Jochen auf den Markt fährt: Kuh 
und Pferd an gleicher Deichsel, Schwein und Kalb hinten 
angebunden, der Hund unterm Wagen und Jochen oben- 
drauf. Obendrauf nämlich setzt der Pfuscher fast regel- 
mässig — ein Kainszeichen! — sein Bild! 



Zilherfrennd", Herrn Srniani und andere Ebenfalls-Komponisteu 
nicht. Yor mir liegt soeben ein „Tonstück" von C. Reiche, »der 
Oberländer*, Preis 1 Mark, das folgendermassen beginnt: 
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Eine besondere Vorliebe hat Jochen für das Potpourri, 
das Quodlibet Es ist ihm, was der Hausfrau die Klopse; 
die gedrängte Uebersicht der ganzen Woche. Hier darf 
er Opernfetzeu und Leierkastenmelodieu, Heiliges und Ua- 
heiliges ohne unterschied der Konfession und Staats- 
angehörigkeit ehelich verkopulieren, hier kann er mit 
dem wenigsten Denken die grösate Masse erzeugen. Viel 
weniger gern wagt er sich an dag DiverUssemenL Dann 
obschon es nur aus'potpourriraässig verbundenen Sätzen 
besteht , verlangt die Willkürlichfceit seiner Form , der 
Abwechsel seines Inhalts schon zuviel musikalischen — 
Verstand. 

Unseru Meistern haben die jffreien nrnsikalischsn Formcfii: 
die Disposition zu vielen ihrer bedeutendsten Werke ge- 
liefert. Wie einstmals ein Bach, Beethoven^ Schubert haben 
aie in ihnen eine Fülle von Stimmungsbildern, ein reizvolles 
Allerlei von Genüssen zu vereinigen gewnsat. Im Verhält- 
nis zu seiner Zeit Hervorragendes leistete in der Form der 
freien Phantasie schon der 'Altere Burffstaller, Seine älple- 
risch-romantischen Glocken- und Harfen-, Violoncell-, Primel- 
etc« Phantasien wirkten deashalb in einer unentwickelteren 
Zither litt er aturperiode geradezu ansteckend. Ihm gesellte 
sieh etwas ernster Surr mit seinen Potpourris, Phantasien 
and Divertissements, über welche hin dann i?« dinier empor- 
stieg. F. V. P. Ott bedient sich in seinen Werken vorwiegend 
unbestimmter Formen, Albert hat in ihnen seine besten Ge* 
danken niedergelegt (?. B. Herbstklage, Ein Tag auf der 
Hirachjagd, Traum im Walde), Haustein in Phantasien und 
freien Vorspielen (Präludien) der geistigen Qualität nach 
Hoch vollkommenes geschaffen. — Gruber, Enslmi, Huber 
und Änderen dient die Phantasieform vorzüglich zum Re- 
flektor ihrer Virtuosität. Hier strotzt es von effektvollen 
Kontrasten melodischer und harmonischer Art, lebhaftem, 
flatterndem und fütterndem Figurenwerk, PassageUj Trillernj 
Flageolettönen und allerlei andern glänzenden Sächelehen- 

10 
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Diese Art Phaütasien sind die Zither-Georgierinnen: ge- 
putzte, blendende Schönheiten — ohne Geist, 

Die breiteste Basis für Zitherkomposition bietet ent- 
schieden die Liedform.'*') Ist doch die Zither vorzugs- 
weise ein lyrisches, ein sangliches Instrument, ist sie doch 
ihrer ganzen Entwicklungsgeschichte nach nichts als ein 
verkörpertes Volkslied. Das Lied ist eine Uebersetzung 
ionprer .seelischer Regungen, seine Wirkung beruht auf 
innerem Empfinden, auch die Kunst des gelehrtesten Maestro 
hat schon oft vor einem einfachen Liede banquerott ge- 
macht. Der Pfuscher wendet sich dem Liede ungern zu. 
Nicht aber, dass ich bezweifelte, er hätte Respekt dav^r ! Wir 
finden auch »Lieder« von Pfuschern, »Lieder ohne Worte« 
sogar! Schade, dass die Prügelstrafe abgeschafft ist! 

Unsere Meister haben die kleine wie die grössere Lied- 
form (dnrchkomp. L.) in oft wundervoller Weise auszu- 
beuten gewusst. Ich erinnere an die Notturnen Pughs, 
an die Reverien, die Gesang-Zitherpiecen Hausteins , an die 
Bomanzen Lola Olts^ die Lieder ohne Worte Blomquists 
und vieler Anderer. 

Mit ihren grösseren Zwecken wachsend haben unsere 
Meister nicht davor zurückgeschreckt, auch die höheren, 
aus der Liedform entsprossenen kunst vollendeteren Gestalten 
der Musik der Zither urbar zu machen. 

Nach der Rondoform hatte schon JP. X. Burgstaller 
gestrebt (Militär-^ Oreaden-, Aulionaden- etc. Rondo). Darr 
war alsdann als erster der Diminutiv^ Sonaten form näher 
getreten in seinen thematisch gut gearbeiteten Sonatinen 
ein Genre, daa nach ihm Budigier, Bielfeld, Blechinger 
u, a. in vollendeterer Weise auszubauen verstanden. 

Aber ihre höchste Vollkommenheit erreichte die Zither- 
Komposition in der Sonatenform selbst, in jener Musik- 



') Die vOn uns bereits besprochene Tanzform gehört eigent- 
Hchec Sinnes ebenfalls der Liedform an« 
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gestalt, welche das Fundament aller böher organisierten 
klassischen iustrtinieütalge bilde ansinacht, Haustein nod 
Pugh sind in dieser Beziehung unsere Klassiker! Nehmen 
wir die C-dnr-Sonate Pughs, das Quartettino desselben, die 
f- oder g*dur-KoDzerte, die B- oder D-dur-Sonate Hau- 
steins, In diesen zyklischen Werken finden wir kein un- 
gebührliches Sichbreitmachen musikalischer Gedanken, keine 
fichalen Gesöchtheiten der Schreib- und Spielweise, nichts 
Mauiiertesj Verzerrtes, kein geiles [leber wuchern der ße- 
fleition über das schöpferische Kannen» sondern Konzen- 
tration, dialektische Vertiefung dea Tonstoffs^ ans einfachen 
Thematen quellendes vollsaftiges Leben, aus winzigen 
Knospen erblühende Grosse. In schlichter Natürlichkeit 
fiigt sich das Einzelne zum Einzelnen, das Werdende zum 
Werdenden, zum formvollendeten Ganzen! _ 

Mit solchen Sachen halten trotz Korrektheit äusserer 
Form Umlaofsschwierigkeitskräraerische Griff brett-»Konzert- 
stücke« keinen Vergleich aus, Kniepps berüchtigtes A-moll (?}- 
Konzert (P) ist eine Ärmesündergestalt daneben und die 
von einem mittel alter liehen Zitherkunstgeschmack noch im- 
mer augebetete, von der Musikwelt längst abgedankte 
> Konzert Variation «c brrrrrrl — 

Solch^ eine Musik, wie sie sich in Hausteins und Paghs 
Sonatengeatalten verkörpert, sei unser Ideall Wir wollen 
kein banales. gepfusehteSi dem Inhalt und der Form nach 
niedrig-gemeines Gassenliedergesndel, ^dem die Frechheit^ 
die Liederlichkeit, der Cancan im Blute steckt«, wie Gum- 
precht treffend sagt, (Mnsikah Charakterbilder,) Aber 

wir wollen auch keine Musik, die der Lösung 

theoretischer Probleme nachgrübelt, mathematisch- kontra- 
punktische Sonderheiten doziert, nach Effekten künstlichen 
Lichtes hascht, weil ihr die natürliche Sonne fehlt. Wir 
wollen keine »nur-Papiermnsik« l Wir wollen Musik wie 
«ie Haustein nnd Pugh schreiben, wir wollen sie nicht ge- 

10* 
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druckt sehen, sondern sie wie Goethes Wilhelm Meister 
1fr mit geschlossene a Augen anhören , um unser ganzes 
Dasein auf den einzigen, reinen Geunss des Ohres zu kon- 
zentrieren!« 



Die Arrangements. 

Mq tto; Vergebans wird die rohe Hund 
Am Schönen Rieh t ergreifen. 
Man kana den oänen DUmaut 
, JAat mit dem andern jjöhlelfen. 

(Büdfiüfltedt, MlF^ft-SchafTy.^ 

Ä Unrichtig ist die Ansicht so vieler selbst sehr musi- 
kalischer Leute, das mögliche Ausführen der schweren Kon- 
zert- und Opernpiecen auf der Zither zu bezweifeln, ja 
glattwegs abzustreiten, da diese, wenn auch nicht von jedem 
Zitherspieler^ doch von einigen wenigen mit einer Präzi- 
sion und Genauigkeit ausgeführt werden, die nichts zu 
wünschen übrig lässt, wodurch die Beschuldigung des Man- 
gels am Instrument von selbst wegfällt!« So schrieb im 
Jahre 1855 bereits Freiherr von Sahlhausen-Wieu in seiuer 
Zitherschule, Seit jener Zeit haben "sich die Leistungsver- 
hältnisse der Zither in technischer und wissenschaftlicher 
Beziehung ungemein gesteigert. Und proportional dazu 
wuchs auch der Mut bestrebter Köpfe, die enthusiastisch 
sämmtliche, polyphonsten Meister, vielleicht sogar ßerlio?/ 
flequieni und Bachs Toccaten, für :&auf Zither ausführbar« 
erklären möchten. 

Die Werke Beethovens, Schumanns, Webers, Schuberts, 
Mendelssohns, besonders aber Mozarts und Haydns sind eine 
unversiegbare Quelle der kostbarsten Schätze! Sie sollen 
und müssen — darin stimmen alle musikalisch eingehender 
gebildeten Zitheristen durchaus überein — dem Yerständ- 
üis auch der Zitherspieler naher gerückt werden ; denn 
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welch* immenses Erzielmuga-, Geschmacksbildungs mittel 
Ärran^emeiits klassischer Meister dnd, lehrt uns die Klavier-, 
dieViolinmusikwelt nur allzu deutlich, Eiu Borii des Stadiums 
und Gennsses bietet der Hausmusik das Vierhäudigspiel, 
die Schönheiten jeder neuesten Oper gehen im Auszug bia 
in die eutlegenaten Dörfer; wie jeder halbwegs Gebildete 
seineu Gcfithe und Schiller besitzt4 besitzt fernab von der 
grossen Stadt und ihrem Opernhaus der Musikfreund seinen 
»Fidelio«, seinen ^^Don-Juan« und ;&Freischützff. 

Fast die Hälfte der gauzen Klaviermusik besteht aus 
Arrangements, und solche haben durchaus ihre Berechtig- 
ung als instruktives und hausmusikalisches Material ; i& wollte 
man aber derartige Aufführungen iu den Konzertsaal 
verpflanzen, so würde man sich nur liicherlich machen <k, 
(L W, Z, HL 1,) Denn eigentlich nur ein elender hekto- 
graphierter Abklatsch ist ein Klavierarrangement von den 
farbenprächtigen Bildern, die uns z. B- eiu Brahms in seineu 
Symphonien, eiu Wagner in seinen Operndichtungeu gibt. 
»Es wird desshalb auch keinem Klaviervirtuosen einfallen, 
einem auserwählten Konzertauditorinm transkribierte Piecen 
vorzutragen« (Thaner, Cbl. XIV. 2), und mit faulen Eiern 
würde man ein Streichquartett bewerfen, das Mendelasobus 
* Schottische« oder einen Fetzen aus ^Tristan« oder die 
»Dichter und Bauer^t-Ouverture aufs Podium brächte, Ori- 
ghmlmusih! Onghmhmisih ! Das ist das erste, das selbst- 
verständlichste ^ was die heutige Konzert weit bei einem guten, 
gediegenen Programm voraussetzt. 

Uud auch in der Zithermusik dürfen, müssen wir dies 
Verlangen stellen. Wir wollen uns nicht iu das Renomee 
bringen, als hätten wir keine eigene Litteratnr und müsaten 
auf Pump leben. In einem besseren Konzert, »in einem 
Konzert L Ranges, bei dem nur der Geist geniesst^ sollen die 
Orig in a hverhe die Regel bilden, u m z u b e w e i s e u , dass u n s ere 
Zithermeister den übrigen Komponisten, und unser Instru- 
ment seineu Verwandten ebenhürtigist.« (Thauerj Cbi.X I V,2.) 
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Wenn aber ein Verbandskonzert — und das will doch 
ein Konzert ersten Ranges sein — unter 25 Pieceu auch 
, , . , fünf Originalien bringt, so protestiert die I. W. Z. 
(IV, 9) mit grössteni Recht : »Warum schafiFen die Herren 
keine Originalmiisilz, anstatt in dieser Weise sich an der 
wahren Kunst zu versündigen? Lieber Haydn, grosser 
Wagner! Vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie 
tbunU*} 



>Ein Arrangement muss nicht allein dem Original so 
treu wie möglich entnommen, es muss auch dem Charakter 
nnd dem Ausdrucksvermögen desjenigen Instrumentes, für 
welches es bestimmt ist, Yollkommen angepasst sein, ohne 
irgendwie der harmonischen, melodischen oder charakteri- 
stischen Schönheit des Originals Einbusse zu thun. Zum 
Arrangement für Zither werden daher vorzugsweise solche 
iluaikstücke sieh eignen, in denen das melodische vor- 
herrschend ist: Lieder, Arien, kurze melodische Sätze aus 
In strömen talwerken, ja selbst aus Sonaten und Sinfonien. 
Solche Arrangements werden jedem Zitherspieler von 
Nutzen sein ; sie werden ihm neben der eigentlichen Schule 
gleichzeitig genügendes und praktisch eingekleidetes Material 
bieten äu einem gewissen höheren Kunststudium ; sie werden 
seinen Geschmack und seinen Kunstsinn bilden und ver- 



*) Albert und seine Imitatoren ketzern mit ihrer Arrange- 
mentsmanie, aller Entschuldigung baar, gegen ihren eignen Glauben: 
,Den Gesetzen dieser „Kinen^ Kunst müssen sich, alle Werkzeuge 
fügen!' bergpredigt Albert (Cbl. Vlll. 1); die ,Eine^ Kunst aber 
lelirt ; „Gegen den Unfug des Arrangements, wie er zwar keineswegs 
neu ist, wie er aber in der Zeit der Intelligenz, als welche sich 
die uns r ige ao gerne hinstellt, mcÄ^ vorkommen sollte, müsste unauf- 
Mrlich pt'oiestiert werden, bis das vernünftige Wort seine Wirkung 
thätel* (Mendel.) 
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edeln und ihn die Schönbeiten unserer klassischen Meister- 
werke wenigstens ahnen lassen.« (Bielfeld, Sig. I, 3.) 

Wir hätten also zu Zither-Arrangements Piecen zn 
wählen» in denen der lyrische, sangliche Charakter, wie 
ihn nnaer Instrument hat, vorwaltet und deren Satzweise 
ä möglichst wenig geeignet ist, den Zitherstil zn entoriginali- 
sieren, Orchesterwerke, welche vorwiegend polyphonen 
Charakters in klangvollem Stimmen- nnd Figurenreichtum, 
Openiepisoden, welche, wie z. B. die meisten Wagner- 
Sachen mit üppigen Tonkräften, leidenschaftlichem Themen- 
Wechsel, stürzenden Tempis eiuhergehen , — für Zither 
arrangieren wollen^ heisst : Ein armer Teufel sein und anf 
die Knnstauktion geh'n ! Man versteht vielleicht viel 
davon, aher man kann njchts kaufen! 

Und doch hat es z, B, Alhert versucht, >Tristans Sehn- 
äucht«, ^KöDig Manfrede, ja, aus dem gedankenschwersten 
Werke unseres gewaltigsten Symphonikers, aas der C-moll'- 
Sinfonie Beethovens, den IL Satz — nicht zum haus- 
mnsikalischen Selbststadinm! da wäre es sehr wünschens- 
wert ! — sondern für Zitherensemble zum Konzertgehraneh 
zu arrangieren ! (Niirnh. Kongresse Konzert.) Und diese 
armen Albert'sehen Zithern sollten die süsse Wonne der 
Cello-Bratscheu-Einlei tnng, die Himmelstimmen der Holz- 
blasinstrumente, die SiegeshoffnuDg der Trompeten und 
Hörner, den tröstlichen Flöten-, Oboen-, Klarinetteuzauber, 
die ff. Viktoria-Hymne — das alles sollten die armen, gleich- 
tonfarbigen Zithern ausdrücken!? 

, ... Ja, ja ! Du hast Recht, Centralblatt (I. 10), 
dass Dein Meister durch unbegrenztes Verfolgen seiner 
Ideen auf abschüssiges Terrain geriet. Aber Alberts Petrus, 
Herr Herrmann, scheint keine Lehre daraus gezogen zu 
haben, soudern quintettelt anf derselben schiefen Ebene 
herum und sein Beispiel hat seinen süddeutschen Kollega 
Breit zu einer traurigen Vorliebe für arrangierte Ouver- 
türen bewogen, • 
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Da es beim Arrangieren von Ingtrumeutalmusik für 
Zither noch weniger ohne Verstümmelungen und Ent- 
originaliaierungea abgeht, als beiua Arrangieren für Klavier, 
gedenke man dabei der bekannten Schumaun'acheu Maxime, 
dass es abscheulich ist, au Stücken guter Meister zu äüdera, 
wegzulassen etc. (CbL X, 8.) Ott hätte das beherzigen 
dürfen, ehe er z, B* Webers :& Aufforderung zum Tanz« 
aufs Prokrustesbett knebelte. 

Dass arrangierte Masik, selbst der unantastbar grössten 
Kunstheroen, in der Wirkung aufs Publikum der simpelsten 
Originalmusik nachstellt, dafür haben wir klassische Bei- 
spiele: 

Auf dem Kongress 1881 in Augsburg schlug eine 
Lang'sche Läudlerzngabe den ;^ König Manfred« samt dem 
»Kalifen von Bagdads beifallstot und in Nürnberg gewann 
Steiners i£>Naturalismus« dem alten Ludwig Beethoven das 
t^piel mit Eleganz ab. 

»Den wahren Künstler kitzelt nur das Lob dessen, der 
auch den Mut zeigte ihn zu tadeln, -s; sagt Lessing* Albert 
und Ott darf ich nach diesem Tadeln das Lob spendeUj 
dass sie ihr Mauko dick wieder eingebracht haben. Alberts 
Berliner Zither album, Melodienschatz, Anthologie bieten 
eine Unzahl Melodien aller klassischen Meister in fast wort- 
getreuer Uebersetzuug, deren Htudium gar nicht genug 
empfohlen werden kann, und Ott hat im Arrangement des 
Mascagni'schen »Intermezzo«, in den üebertragungen Schn- 
hert'scher Lieder, des »Abendliedes« aus »Preziosa« n. s. w, 
Vorzüghches geleistet. 

Ein Musterarrangement ist das Beethoven'sche Larg- 
hetto aos der D-dur-Sinfonie von Lola OlL Hier ist 
jede Stimme, jede Figur von Bedeutung gewahrt, nirgend 
Verstümmelung oder Verkleisterung^ trotz der Wörtlichkeit 
der UebersetzuDg, aber alles dem Charakter, dem Idiom, 
dem Dialekt der Zither so anpassend, als sei es eine Ori* 
giualkomposition. 
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Gute Ärrangemenfcs lieferten feruer Tor allen BieJfeld 
in seinen Hauskonzerten und vielen Einzelaachen, Ifiauer, 
Maurer (Paiikenschlag-Äudante, Hymne von Beethoven), 
Hudigier (3^ Waldandacht«, >Tag des Herrn*); gute Volka- 
li ede rarrang ements schufen Älberty Gruher^ Pngh^ Eenh, 
Bayer ^ Grasmami und viele andere. 

Die Arrangements umfassen — es ist viel Kleinzeug 
dabei — der Zahl nach über die Hälfte der ganzen Zither- 
mnsik Fast jeder angehende Auch-Komponist versucht 
sich zuerst im Arrangieren, schreibt aus irgend einer 
Klavierstinime eine Melodie ab und sucht eine i^niöglichst 
passende« Xlimhim-Begleitung dazu I In dieser praktischen 
Weise haben viele bekannte 3>Meister« der Zither weit die 
Klassiker gangbar gemacht. Wie arme, windzerzauste 
Strohmänner stehen sie mitten im Felde der Auch*Kom- 
pouisten, um die Spatzen, die Musiker, davonzuscheuchen. 
Da links steht GutmaniiB > Fliegender Holländern ^ daneben 
^ein »Lohengrin«, rechts davon Höggenstalhrs >Iüeuzi- 
Marsch«, dahinter drei Brahm'sche Lieder, arrangiert von 
Hoher, und Burgsiallers »Am Meer« nebst Gnaden - Arie 
M9 »Robert der Teufel« — vrenn er sie nur holen möchte, 
>alle miteinander«, wie der Yogelhändler sagt! 

Wie man nicht arrangieren soll, hat am besten Ei- 
linger in seiner »Dichter und Bauer «-Ouvertüre gezeigt, 
Sie schaut Einen so traurig an »mit ihrem weggelassenen 
Allegro« und ihren enttonarteten Modulationen^ wie ein 
edler Racehund, dem der Bauer Ohren und Schwanz ab- 
geschnitten und ihn beim Dunghanien angekettet hat. 
Was soll der Musiker, der ja so wie so den Arrangements 
nicht gewogen ist, dazu sagen, wenn ihm solcher Schmarrn 
von einem Dutzend Zithern vorgedroschen wird! »Nichts 
ist aber dem Zither Spieler angenehmer, als wenn er vom 
Musiker ignoriert wirdj weil er dann ungeniert weite r- 
pfuschen kann. Dies ist die erste Ursache, warum der 
»wahre* Zitherspieler instinktiv nichts vom Musiker und 
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von guter Musik wissen will und weshalb er lieber dem 
Instrument jene Mängel zuschreibt, die doch ihm selber 
anhaften fc (Aus dem Nachlasse M. Alberts.) Nichts ist 
dem Zitheristen aDgenehmer, als wenn der Musiker schon 
nach der zweiten Piece — die erste war besagtes »Dichter 
und Baner* -Ouvertüren-Arrangement! — entweicht. 
Auf dem Korridor aber betet er dann : 

Behüte mich vor schwerer Not, 
Vor Was a er und Gewitter, 
Behütö mich, o Herre Gott, 
Vor der modernen Zither! 



Die Verleger. 

Motto: „Wie die Spieler, 8o auch die Verleger t 
Arme Zither!** 
(Max Albert, Brief t. 1. Aug:. 1874.) 

> Wie wenige Verleger gibt es doch , die den Mut 
haben, schwieriger geschriebene Kompositionen in Verlag 
zu nehmende (Dr. Forster, I. W. Z. Z. IV. 11.) 

Solche Klage über die Zithermusikverleger ist bei den 
Bessergesinnten ebenso landläufig beliebt, wie ungerechtfertigt ! 
Für die Himpelheit und Miserabilität unserer Kompositionen 
ist nur das kaufende Publikum, nicht aber der Verleger 
haftbar! >Der Verleger ist in erster Reihe Geschäftsmann 
und liegt ihm naturgemäss sein Verdienst viel näher als 
unentschiedene musikalische Streitfragen.« (Kniepp, d. Z. 
S. 15.) lu Geldangelegenheiten hört die Freundschaft auf 
und ein Kaufmann, der dem Geschmack seiner Kundschaft 
nicht zu dienen weiss oder dienen will, zu dem kommen 
die — blauen Siegel! Die Nachfrage macht den Markt! 
Etwas anderes ist es mit den sogenannten Selbsiverlegerfif 
besser gesagt den Auchverlegem, d. h, jenen Leuten, welche 
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nebenbei, nebeugeHchäftlich verlegen, Sie dürften und 
konnten also die reiu kaufmäuuischeD Interessen biutenan 
stellen und für das Güte allein wirken, doppelt wirken, 
da sie ja zugleich Komponisten und meist auch Lehrer 
sied. 

Aber wie wenige unserer Selbstverleger vertreten das 
Prinzip, Gutes, nur Gutes zu ivirken ? Geradezu entsitt- 
lichend uud scbanolos besorgt ein grosser Schwärm der 
^Herren« sein Geschäft. Das elendeste uad schundiggte 
jieug, das sich herstellen lässt, wird zum Druck gebracht, 
wenn die Mittel nicht reichen, autographiert^ wenu sie auch 
dazu mangeh], wenigsteus abschriftlich vervielfältigt. Und 
diese :& Verbrecher litteratur« wird deu Schülern »mit der 
Raffiniertheit eines Importeurs falscher Geldstücke« (Lola 
Ott) aufgehängt. Da verlangt ein Junge etwa das Gondel* 
lied aus »Eiue Nacht iu Venedig«. — >Wer wird solchen 
Schmarrn spieFn!« schreit der Lehrer, »hier meine Älpen- 
ländler, die sind was viel schöneres! {L W. Z, V, 7,) 
Was weiss solcher Schüler, wenn er »ausstudiert« hat, von 
Haustein iindE,udigier, vonGrub^^r und Huber! Er kennt 
nur ei« m Meister: seinen Meister recte Bar hier gehilfen oder 
Schornsteinfeger, Mit dem Glaubeu : Allah ist Allah uud 
ich bin sein Prophet 1 geht er in die Welt, als ein zithe- 
ristischer Idiot, mit Hundekuchen gross gezogen und mit 
Trabern gemästet^ mit angelerntem Ekel vor allem Edlen 
mit Sinnlichkeit für das Gemeine, nebst eiuem Buch Noten, 
deu »V^erken« des 3^ Barbier gehilfen- oder Schornsteinfeger' 
Äuchverlegers<£ uuterm Arm, Und alsbald beginnt der 
Fluch der bösen That weiterzeugend Böses zu gebären ! 
Alsbald beginnt das neue Individuum gleichfalls zu unter- 
richten^ zu komponieren uud ... . auch-selbst jsu ver- 
legen ! 

Es gibt Anchverleger, die ihre Waare mit 80 ^1^ Ra- 
batt abgeben, obwohl »das Einwickelpapier bei den heu- 
tigen Stroh preisen schon billig geuug ist«, (Lola Ott, 
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Sign, Xr. 11.) Das Verdienst lockt zum Vertrieb derselben. 
Jeder raiudere Lehrer empfiehlt sie desshalb kochend heiss 
und füttert seine Schüler gleichfalls mit Hundekuchen. 

Wir irren, wenn wir unser Instrument für unfähig 
hulteu, die Gnade der Sacra musica erwerben zu können, 
wenn wir glauben, daran bessern und vervollkommnen zu 
müssen, hauptsächlich in Bezug auf Bau, Harmonik, Nota- 
tion n* s, w. ]^ Nicht das Instrument selbst hat seine Zu- 
rücksetzung und seinen gänzlichen Ausschluss aas der 
Kunstwelt verdient, wohl aber die Litterattir desselben und 
fioch mehr die Erzeuger und Verbreiter dieser Litter atur,^ 
(Bielfeld, übl, L 2.) Pfuschende Auchkomponisten und 
Auch Verleger haben einen solchen Wall von Schundmusik 
zwischen der Zither- und Musikwelt aufgethürmt, dass bei- 
derseitige Verständigung vorläufig als ausgeschlossen er- 
scheint! Die Protektoren dieser Schundlitteratur, gewisse 
Virtuosen und Lehrer, ^nur sie allein — fährt Bielfeld 
fort — sind schuldig an der untergeordneten Stellung^ welche 
die Zidier in der Musik einnimmt h *) 

Gegen dieses musikalische Wegelagerertum hilft alles 
kongresseln und fachschriftein nichts! Das ist wie der 
Kampf gegen die Fliegen, von denen wir wissen, dass sie 
die grössten Infektionsträger sind. Es gibt nur ein Mittel 
und das haben unsere Verleger, d. h. die wirklichen Ver- 
leger, hauptsächlich in der Hand: 4en Herren Lehrern auf 
gute, populäre, für Anfänger und Schüler besonders geeig- 
nete Sachen so hohe Rabatte zu geben, dass ihnen das 
Geschäft mit guten Sachen einleuchtet! 



*) Man möge nicht entschuldigen: „In der Klavieriitteratur 
ists mit den Pfuächwerken gerade so arg." Ja ! Aber unter andern 
Verhältnissen I Das Klavier steht seit Bach schon in erblichem 
Adel und den fcana ihm keine Prostitution mehr nehmen. 'Die 
Zdther aber mll sich die Achtung der Musik erst erwerben I 
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Der Kaufpreis guter Zitherkompositionen ist eia 
relativ hoher — kauft man doch OuTerkiren für Klavier 
schon für 20—30 Pfg.j Opernklavierauszuge schon für 80 
bia 100 Pfg. (vergl/Cbh VIII. 1) — , es wäre aber für 
tinaern Zweck verkehrt, ihn ladenpreislich ernieder n zu 
wollen, Max Sckuljs-BeTlin probierte einmal, den Bogen 
mit 16Pfg* abzugeben, sein Misaerfolg war vorauszusehen! 
Denn was sollten die Lehrer dabei verdienen I Wurde der 
Ladenpreis für gangbare Sachen lieber erhöht und prozen- 
taal auch der Profit der Lehrer erhöht! Mit Speck fängt 
man Mäuse und mit Rabatt Lehrer* Wenn man mit den 
Buschkleppern paktieren will, schenkt ujan dem Häuptling 
einen alten Frack, damit ist schon mauchea Blutvergiessen 
verhütet worden. Mit solcher Diplomatie würde eine grosse 
Einschränkung der Schundmusik erreicht werden, deuu von 
ÄuS7'öUung ist keine Rede! In jedem Heereszuge gibta 
Malade und Marode, die hintennach humpelu. Der Dilet- 
tantismus ist ein unsterbliches Unkraut! 



iDie Zitherzeitungen. 

Mo tto; W»r wird nicht einen EIopHtouk lolifln? 
noch wlj-d ihn jeder löeun? — IJfelD, 
Wir wüUeu weniger erhoben 
Und fiHssiger §fU9€n a^in ! 

»Man hat zwar schon die Noth wendigkeit der Faeli- 
journale für Zither bestritten und darauf hlugewiesen, dass 
solche speziell für Klavier, Violine etc. nicht existieren, 
ebeuso wie man die Nützlichkeit und Notwendigkeit von 
Zithervereinen bezweifelt, da derartige Vereine nicht für 
andere Musikinstrumente bestehen. Das ist es eben, was 
die Zither von allen anderen Musikinstrumenten unterseheideL 
Es gibt Musikzeitungen, welche das Interesse aller Musik* 
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Instrumente in gleicher Weise vertreten, die Zither jedoch, 
-wenn sie überhaupt Erwähnung findet, aschenbrödelnmssig 
behandeln; es giebt Musikvereine, die alle Musikinstrumente 
fnit gleicher Liebe kultivieren, nur die Zither ist ausge- 
schlossen.« (Siraand, Tr. IV. 4.) So muss sich also die 
2ither selbst helfen, sich selbst ihre Musikzeitungen schaffen ! 

Wie der Arzt sich nach seiner Studienzeit durch die 
Fachpresse die täglich neuen Errungenschaften seiner Kunst 
aneignet^ um, diese seine Kunst betreflfend, im »Laufenden« 
zu bleiben, so muss auch der »allerfertigste« Zitherist sich 
in stetem Kontakt halten mit der Zitherwelt. Wie Atlas 
iedesmal, wenn er mit der Erde in Berührung kam, wieder 
neue Kräfte gewann, so gewinnt der Zitherspieler aus seinem 
Fachblatt immer wieder neues Interesse,, neue Nahrung, 
neue Kenntnisse. Denn steht auch der Einzelne hie und 
^a still, die Allgemeinheit, die Welt steht nie still ; in steter 
Erneuerung, steter Entwicklung begriflfen ist der Stoff, die 
3Ienschheit, die Kunst ; und nur das Glied, das sich vom 
Körper abschliesstj regeneriert und stirbt. 

Selbstverständlich muss die Fachschrift ihrer Pflichten 
gegen die Zithermenschheit sich bewusst sein, Sie soll nicht 
nur durch Inseratenkrämerei ihre Leser bekannt machen 
mit Fabrikanten und Verlegern, nicht nur Thurmwächter 
der Zitherstadt spielen, um zu berichten, dass es hier und 
da brennt, dass Virtuos X sich niedergelassen und bereits 
zwei Schülerinnen hat, dass Verein Y ein Stiftungsfest ge- 
habt und Meister Z sich einen neuen Hut gekauft hat, sie 
soll nicht mit griesgrämiger Schulmeisterei und verbissener 
Kritikasterei fachpredigen, sondern die Zither fachschrift soll 
vor allem ein Hausfreund sein, ein väterlicher Lehrer ^ 
ein energischer Verteidiger der Ehre unseres Instrumentes 
und ein rücksichtsloser Verfolger des Schlechten, und dann 
-erst ein unterhaltender Gesellschafter! Die modernen Abon- 
nenten verlangen auch, sei es als Gratisbeilage oder als Prä- 
4uie, ein gutes StückI Musik. Das soll nicht ernst instruk- 
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ti\r allein, sondern auch gefällig und freundlich-gewinnend 
sein- Gerade in dieaer Muaikalienbeigabe besitzen die Fach- 
schriften ein grosses ethisches Hilfsmittel, Durch sie kÖDiien 
sie nnmerklich gedeihlichen Eiaflass auf den Geschmack 
ihrer Anhänger ausüben. 

Jede Fachschrift muss sich als Zentrum . betrachten 
eines Kreises, der ewig ändern und wechseln möchte, der 
in ModelaQoen und Eintagsfliegenideen sich bewegt, sie als 
Mittelpunkt aber rnuäs prinzipien/^if^ stehen, sonst kreiselt 
sie über. Kalt, skeptisch-abwartend dem Neuen gegenüber, 
ein regsamer Verbreiter des Guten, ein unbestechlicher Feind 
des Uebels muss die Kritik sich erhalteu. Neue lustru- 
mente, neue Kompositionen — da kann man entweder nur 
warneu oder empfehlen. Einen Parteigenossen ab solchen 
bis zur Schamlosigkeit vergöttern, den leistungsfähigen 
Gegner aber totschweigen , wie das leider Torkommt, 
Autokultus, Kliqueukultns, das ist Ehrlosigkeit ! Die Fach- 
«chrift soll das Vertrauen ihrer Leser nicht missbrauchen 1 
Die Kunst muss unter der Zuchtrute stehen! Und wenn 
eine parteilose, gerechte Kritik fehlt, dann ist's aus mit ge- 
sundem Fleiss, ist's aus mit öitte und Scham in der Kunst! 

Man sollte meinen, dass eine Fachschrift^ die sich 
redlich Mühe giebt, in diesem Sinne zu wirken, überall 
Anerkennung und Unterstützung fiudeu müsste. — Weit 
gefehlt ! 

Viele, leider sogar sehr viele Zitheristeu haben 
überhaupt gar keine Ahnung^ dass — Fachschriften exi- 
stieren oder sie finden die Geld ausgäbe zu gross — ver- 
rufen aber jeden Vereinsabend ein Quartal — oder haben 
gar nicht den Bildungsgrad, um Tuteresse an Zeitungen zu 
finden. Viele andere wiederum sind unzufrieden, dass Fach- 
schriften ihnen nicht als Öprungbrett iJtres armseligen 
Kuhmes bezw, geschäftlichen Renommee dienen wollen. 
Herr X hat eine Erfindung gemacht, sie wird aber abfällig 
beurteilt — Postkarte : »Bestelle hiermit das Blättl abU 
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Verein Y hat konzertiert, die vou ihm selbst geschriebene 
gläiizeiide Kritik schämt sich aber die Fachaehrift aufzu- 
nehmen — Postkarte: »Danke bestens fi^r das Blättl!< 
Herr Z kat komponiert und will aeine Fehlgeburt bespro- 
chen haben, nm's seiner Braut zu zeigen, »Himmel 

Oktaten« schimpft iu gerechter Entrüstung die Kritik, — 
Postkarte: »Dauke für Ihr Blättl!« 

Die ärgsten Feinde aber der Fachschriften sind, kaum 
glaublich! die — Lehrer! Ihnen ist eo ipso darangelegen, 
den Schüler im Abhängigkeitsverhältniä vou sich zu er- 
halten, Sie wollen nicht, dass er erfahre, wie, wo und zu 
welchen Preisen man Instrumente» Musikalien j Saiten u, s. w. 
beziehen könne, sie wollen nicht, dass der Schüler . . . 
klüger werde als sie! Sind sie einmal gezwungen^ über 
Fachschriften sich zu äussern, so geschieht es nur per 
Todesurteil, Breitbeinig versperren sie ihren Schülern den 
Weg zur Aufklärung, den Weg zur Einigkeit, den Weg 
zum Herzen der Zitherwelt, 

Allerdings — es gibt, bezw, es gab auch Fachschriften, 
welche dem anhäoghchsten, liebenswürdigsten Zeitungs- 
freund Schreck einjagen^ Leere Rnmpelfäsaer mit eineni 
Kasperle darauf als Redakteur , Man erinnere sich nur au 
jene alte Kohlsäemascbiue, den ^ZÜherfreund^j der komischer 
Weise immer gerade dann ergchieUf wenn man glaubte, 
nun sei er, Gott sei Daükj gestorben ! Einmal wussten 
seine Abonnenten ein ganzes Jahr lang nichts mehr von 
ihm! Er bestand zeitweise nur aus einem Blatt Papier 
ohne allen Inhalt, dazu Musikbeilagen — na! Schwamm 
darüber!*) Aber dieser >Ziiherfreund« war in seiner 
schlechtesten Zeit noch Gold gegen andere Auch- Fach- 
schriften, wie z, B. das in englischer Sprache zu St, Fraa- 



*) Der aZitherireuTid'* soll (!) einmal 4500 Abonneuten ge- 
habt haben. (Darst. d. Z., S. 88.) Ja, gekörten die beiden Nullen 
auch dazu? 
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zisko erschienene ^Pacifte Coast-2üher-JöurnaU nud das 
1 Omaha - Zither- Journah , *) welche , gleichfalla nur ein 
Blatt gross, den sog. »Inhalt«, ans aUeii andern Zitherfach- 
blättern ztisammenstahlen. Das Omaha brachte daza noch 
Portraits berühmter Meister — im Genre des Kandidaten 
Jobs gezeichnet ~ die wahre Verbrechergallerie, Noch UPter 
diesem — unglaublich ! — stand in litterarischer Hinsicht 
der sog, Chik-dgo-T^ ZUherfrmnd^**) 

Mehr anf der Höhe der Zeit hielten sich andere 
amerikanische Fach-Journale, wie der in englischer Sprache 
zn Washington erscheinende ^ Zitherplayer ^, das halb eng- 
lisch, halb deiJtsche ^North Americmi Zither- Jöurnah nnd 
besonders die -»Internationale Zither- Zeitung <ii. Aber auch 
bei diesen war die Chef- Redaktion hauptsächlich — die Schere, 
mit Hilfe deren aus allerlei anderen Blättern heraus s>deii 
Zeitgenossen geleistet wurde, was sie bedürfen!« Es gab 
Nummern der » Intern ationalen«, welche auf acht Druck- 
seiten neben 1 '/j Dutzend fiicM zitheristischen (!) Witzen, 
(je dichten von Schiller und Körner (!), Briefkastenonkel- 
geschichten etc., nur wie zufäUig — auch einen Zitherfach- 
artikel enthiclteo. 

Nun! De mortuis nil nisi bene! Sie sind alle dahin- 
gegangen! Von sechs amerikanischen Zitherfachschriften 
lebt zur Zeit keine einzige mehr! 



*) Das Omaba^ZitherjourDal soll^.) eine angeblich 5000 Exemp- 
lare starke Auflage gehabt haben! 

**) Derselbe war ledi^^lich ein Refclameblatt fflr die Zither- 
Ali adetuie eines ge wissen Kahn. Die erate Nummer brachte als 
Leitartihel^ -*- das Verzeichnis der 191 Schüler dieses Üerrn^ Nr. 2 
gibt n Unterricht in den Regeln des — Anstandes und der freien 
Siite'^ ^ predigt kräftig die „Nächstenliebe'^ und bezeigt grosse Porte- 
monnaieliebe, Nr. 4 verspricht ^- den guten Schülern Freis*Ehren- 
MedaillonSf und den besten Schülern Preis-^Ehreu-MedailloDs mit 
tchten Diamanten! Noa nuUug potest! Uiia kaou keiner 1 

II 
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lü Redaktion und Mitarbeit er scliaft besser bescblageo 
wareu unsere den tscheu und die Wiener Journale. 

Atifigezeiclinet seinem Inhalte und seiner Tendenz nach 
zeigte sich der von Lerche redigierte, seit 1887 (?) mit 
dem »Central bat t österr.-ungar. Zither vereine« vereinigte 
^Troubadoure; Umlaufs Tendenzen huldigend, aber nicht 
minder geschickt geleitet, hat sich Wagners »/, Wiener 
Zither- Zeitung c und neu er di n gs d as » Ce n tral h la ft der Zith e r- 
vereinen ^ redigiert von Sacher, iu Oesterreich grossen An- 
hang erworben. 

Für einen beschränkteren Kreis bestimmt, klebte und 
starb <K in Prag anch in czechischer Sprache eine Facbschrift 
•»Ceshj Citerisia^^^ nnd in Kolin die gleichfalls ezechische 
'^HlaBnaroda<L, Eiue weitere Zeitung unter dem alten 
Namen i^Trouhadour<L begründete 1891 Rebay-Wien, 

Die älteste Fachschrift war das ^Centralblatt deutscher 
Zithervereine<^, welches als Organ des Verbandes mit diesem 
zu gleicher Zeit 1878 entstand* Es wurde zuerst vou 
Eulenburg, ab 18S1 von Pfeil, Ende 1881 von PL Lang 
redigiert. Einen grossen Aufschwung nahm das Blatt 
unter Führung Wächtlers^ der 189ü die Redaktion au 
Thauer abgab. Damit ist also in seinem Werke Albert 
wieder dahin zurückgehrt, von wo er einst jugend frisch 
ausginge nach Miinehen. 

Als zith erpüli tisch es Vis-a-vis der vom i^Ccntralbatt« 
vertretenen Normalscbnlinteressen entstanden 1879 zu Schutz 
und Trutz der München er Schule die konservativen ^ Zither - 
Signalen f die es verstanden ^ mit Geschick und Ausdauer 
unter der Leitung von Hoenes in Trier die älteren Zither- 
meister vor dem Verrosten zu schützen und die dem 
überstürzenden Bergabwärts, mit welchem die Zitherjugend 
dem »Thal des Heils« zustrebte, als Hemmschuh zur ge- 
sünderen, ruhigeren Fahrt dienten. 

1881 entstand in Leipzig unter dem bisherigeu Re- 
dakteur des »Oentralblattes« Eulenburg die ^Marmonie<^^ 
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ein gediegenes, reichhaltiges Blatt, das aber zwei Jahre 
später bereits wieder eingiag, 

1883 griindete Fiedler iu Tolz das :» Echo vom Gebirgen, 
Centralorgan des süddeutÄchew Zitherbuüdes, 

1884 entstaad ein weiteres Blatt : i^MusilaliMhe Zeit-- 
Schrift^ in Luxemburg, deren Mitarbeiter deütscbe Meister 
waren uiid welche mit gediegenem luhaltsreichtum, 8 — 12 
mtiger Stärke den Vorzug grosser Billigkeit (65 Pfg, per 
Quartal) vereinte, Nach drei Jahrgängen ging aber daB 
Unternehmen wieder ein. 

Schon ein Jahr später, 1988, erschien eine nene Fach- 
sclirift in Hamburg, die »ZiÜier^, welche sich ebenso durch 
viele muiiiikalisch gehaltvolle Abhandlungen auszeichnete^ 
wie ancb durch — jähzornige Missbandlung alles dessen, 
was >ni€ht oktavchromatisch "**) besaitet war^ unleidlich zu 
nmclien enehte und nach einundeinhalb Jahren Wirkens 
plötzlich am Schlagflu&sj dahinstarb, 

Nach langer Pause kamen dann 1896 nusere beiden 
jüngsten FaehsehrHten zur Welt : Hanser-Erding gab, die 
Hoen es-» Signal Ci dem Namen und Kopf nach, die mindern 
amerikanischen Fachschriften , bezw^ den »^Zither freund € 
dem sogenannten s Inhalt« nach imitierend, ^tSignah für die 
ZUherwelU heraus, die er ponr renomme gleich mit dem 
XII, Jahrgange begann, und die kgl. Hofzitberfabrik 
Has^lwanter iu München begründete zusammen mit Hans 
Kennedy als Redakteur die y^ Miincliener ZHher^eüung^, 

Für den L März 189Ö wurde gleicli darauf von Ped, 
V, Gumer-London **) das Eracheiueu einer ^ Zither- Wof^äf- 
— verkündet I 



*) Das Blatt diente nur den Tnteresaen der Müller^Brüuftau- 
Zitherl 

**) In London bestand tichon seit Oktober 1894r du Orofan, 
, Winders Musical^Studio and Workshops ^ das nelteu Uuitarre, Baryo 
«tc. auch die Zither behandalt. 



Digitized by 



Google 



— 164 - 

»HeboBg und Verbreitung des Zitherspiels !« behauptet 
jede unserer Fach Schriften zum Programm zu haben. Darin, 
wie jede dieses Programm zu erfüllen sucht, kennzeichnet 
sich ihr teutlenziüser, ihr zitherpolitischer Wert. 

Das »Central blatt« sieht den Weg zum Parnass in 
Befolgung Älbert'acher Lehren, die »Signale« führten Mutter 
Violinschlüssel in der Sonne spazieren, die »Zither« krumm- 
säbelte alles nieder, was nicht Muhamed bekannte, der 
Chikagoer »Zitherfreuud* lockte Kinder mit Bonbonsver- 
sprechungen in Rahn's Akademie, die »Wiener Zitherzeitung« 
betrachtet Umlauf als Sonne und die Zitherwelt nur als 
plauetarischen Umlauf um den Umlauf, die »Internationale« 
predigte das A und in Albert und Ott, das »Echo« 
kommt als Gegensatze versöhnender Missionär daher ge- 
pilgert, Hausera Anch-» Signale« propagieren für Hausers 
Geschäft, und die »Mnnchener Zitherzeitung« endlich geht 
rüeksichtsloa dem Schlechten zu Leibe. 

Wie iu jedem Ötaat, wird auch in der Zitherrepublik 
Politik getrieben, von Vielen für Sonder-, von Wenigen für 
Volksinter essen 1 

Anch wir wollen und müssen Politik treiben : Politik der 
Einigkeit und Einheit! Unsere drei gegenwärtig bedeutendsten 
deutschen Fachschriften, das »Centralblatt«, das »Echo vom 
Gebirge« und die iMiinchener Zitherzeitung«, streben dem 
gleiehm Ziele zui eiiier einigen Normalschule! Und wenn 
Du fragst, warum gehen sie nicht Arm in Arm, warum 
sucht jedes den Weg in anderer Eichtung ? Lass' Dir 
sagen : Man bohrt die Tunnels auch von verschiedenen 
Seiten und — trifi't doch in der Mitte zusammen! 

Die Zeiten sind vorüber, da man beim Kiehnspahn 
sich Ammenmährchen s^verzählte«, da man die Leute »über'm 
Berge« nicht kannte. Jedem kleinsten hinterpommer'schen 
Schaf bauern bringt seine Zeitung die grosse Welt hinein 
iu*3 kleine Dorf, Auch der Zitherbürger soll nicht ein 
Krehslehen unterm Stein verborgen führen, sondern als Glied 
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€mes grossen Ganmn mü der Welt, den vidm tausend 
Kollegen da draiiSseUj in Kontakt lehmh Wii stehen im 
Zeitalter des Verkehrs! im Verkehr ist Bildung! und der 
Träger der Bildung von Stadt m Stadt, von Weltteil m 
Weliteil ist die -^ Zeitung l 



Uebersieht aller bisherigen Zitherfaehsehriften 

in ctronologiacber Heihenfolge ; 

CentraJblatt deutscher Zitherverdne^ iüc. 1878, Redakteur 

ztir Zeit T h au er-Mü neben, 
t Zither- Signaie, ine. 1879, Redakteur P. Ed-Hoenes-Trier, 

occ, 1893. 
t Der Zitherfreund, ine. 1879, Redakteur Simaui, Jurik- 

Komotan, Kaschau, Marborg^ occ» 1883. 
t The Zither 'Flauer, ine, 1880, Redakteur Waldecker- 

WashingtoU| occ. ? 
i" Harmonie, ine. 1881, Redakteur Enlenburg-Leipzig, occ. 

1883. 
t J. Wiejier Zither^Jomnal, iüc, 1882, erselieiut seit 1886 als 

Wiener Zither- Zeitung, Redakteur Fr, Wagner- Wien. 
t Zitherivelt, ine, 1882, Redakteur ?-Brüon, occ. sieben 

Monate spater, 
Echo vom Gebirge, ine. 1883, Redakteur Franz Fiedler- 

Tölz, Verleger Grüuinger-Stuttgart. 
t Der Troubadour, ine. 1883, Redakteur Lerche- Wieu^ 

occ. 1887- 
f Musikalische Zeitschrift, ine. 1884, Herausgeber Stomps- 
Luxemburg, occ. 1887. 
f Zither - Journal ^ iuc, 1885, Redakteur Festaer-Omaba, 

Nebraska, occ» ? 
f North-American- Zither -Journal, ine, 1887, Redakteur 

Egge, New-York, oee, P 
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f Die Zither ^ iuc. 1888, Redakteur C, Freytag-Hamburg- 

Göttiugeiii occ. 1890, 
'\' Itäentütionale Zither - Zeitung , iiic- 1889, Redakteur 

Melcher-New-York, occ. P 
f Pacific Coast-Zitker- Journal, inG. \S90, Redakteur Becker- 
Sau Franziako, occ. ? 
t Ceshj citerista, ine. 1890, Redakteur Pelz-Prag, occ, ? 
I)er Troubadotirj iuc. 1891, Redakteur Rebaj-Wien. 
Gentralhlatt der ZiiJtervereine ^ ine. 1892, Redakteur 
Sacher-Wien. 
f Der Zither fretmdf ine, lS92i Herausgeber Ralin-Chikago, 

oec- ? 
f Hlasnaroda, ine. ?, Redakteur ? -Kolin, occ, ? 

Signale für die ZitherweÜ, iuc, 1896, Redakteur Wasser- 
burger-, Verleger Hauser-Erding. 
Miinchener Zither- Zdtuny^ iuc. 1890, Redakteur Hans 
Kennedy-, Verleger Haslwanter-Müuclien, 



t bedeutet^ daas das betreffende Blatt — tot ißt. 



^ 
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Virtuosen und Lehrer. 



Die Zithervirtuosen, 

*' Motto; UaBB oft Qle lUCThesteu G^Tjan 

D[fl ^eolgsten Bewundrer bhben, 
Vud dti8« Qer groflstH Teil der Welt 
Das ^ohlochta Itür dae Gut« bült, 
Dlett Uebul ftiflbt ixiaq aUe Tage. 
töeUert.1 

»Eine hi3chst wuuclerliclie Spezialität iu der Musik 
tjildeu uasere Virtuoseu!* sagt Albert, Ja! allerdings, eine 
so wnuderliclie, dass man einem ehrlichen Menschen nnd 
leistungstähigeii Zitheristen gar nicht mehr den Titel Vir- 
tuose anzuhieten wagt. Die meisten sogen anuten »Zither- 
virtnosen« sind eben nichts mehr und nichts weniger als 
mnsikalische — Schwindler ! 

:&Zu einem Virtuosen tum dieser Art« — schreibt Kniepp 
(d, Zith,, S. 18) — ^ist nicht ^iel erforderlich, ein bischen 
Firlefanz auf dem Griifbrett und eine groase Portion Eigen- 
hebe, das ist alles. Wir haben natürlieh unter den Zither- 
lehjern rühmliche Ausnahmen ! Das Betrübende bei der 
Sache ist aber, dass die Regeln nicht gelobt werden können, 
sondern die Ausnahmen** 

Es gibt keine Spatzen, nur noeh lauter Nachtigallen! 
Keine Zitber^Spieler und -Lehrer mehr, nur noch Zither- 
Viriiiosen! Kinder von vier Jahren, die den Dur* Akkord 
glücklieb oder auch unglücklich 'raus haben — Virtuosen! 
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Ofenptitzer, die den »Landjägermarsch« »können« — Vir- 
tuosen! Der eine steckt den Kopf zwischen die Beine, 
der aüdere setzt sich die Zither anf den Tochus — Vir- 
tuosen! X macht Flageolet mit der Nase, Y steckt eine 
Spielahr in's Schallloch oder lässt Figürchen auf Borsten 
tanzen — Virtuosen! Ein armes, verkrüppeltes Frauen- 
zimmer fiedelt mit den Füssen eine elende Melodie auf der 
Streichzither — Virtuosin! Und dieser Virtuosenschwarm 
begibt sich nun in vervielfältigster Qualität und Quantität 
mit grossem Reklamegeschwätz auf Konzertreisen, um — 
na was anders als die Zither in der Achtung der Musik- 
weit ^u heben!? 

Ist bei einem Schneidergesellen die Zitherspielerkrank- 
heit ausgebrochen, hat er sich die Nägel geschnitten, ein^n 
kleinen Tisch mit Schublade ausgeforscht, zehn Stunden 
gehabt und ebensoviel seichte Ländler profitiert, dann geht's 
auf d'Roas mit irgend einem nomadisierenden Tiroler, 
dessen Madl'n ihm g'fall'n. Wadlstrümpf werden angethan, 
ein Federwisch auf gehütet, Zetteln werden gedruckt: »Vor 
dem Kaiser von Russland mit grösstem Erfolge gespielt, 
.Inhaber einer Medaille für Kunst und Wissenschaft« und 
— holdrio! die >Zitherhebung« beginnt. 

Kniepp (d.Zith.) erzählt von solchem Reise- Virtuosen, 
dass er die Zither so tief gestimmt hatte, dass man nichts 
mehr von der Harmonie hörte, mit der Ausrede : Wenn 
er hoch stimme, dann rissen zu viele Saiten; was das 
Publikum für einen Genuss habe, sei Nebensache, Haupt- 
sache wäre seine Einnahme! 

Es kann nicht bestritten werden, dass manche dieser 
Virtuosen sich mit der Zeit, wenn sie sonst Begabung 
haben, durch jahrelange Uebung eine gute Technik an- 
eignen können, aber — >wenn auch mancher von ihnen, 
was Technik anbetrifft, den Namen Virtuos vollkommen 
verdient^ die Theorie ist ihnen fremd geblieben, von den 
Mitteln und dem Zweck wahrer Musik verstehen sie nichts ! 
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Was siüd unsere reisenden Zither - Virtuoseu anders, als 
Dilettanten I ?^ (Bielfdd, Cbl, I. 2.) 

Verirrt sich ein musikalisch Gebildeter zu eiuem solcheu 
Reisevirfcnoseü nnd bekommtSachen wie Parlaskas »Schlitten- 
Polka« mit Schellen an den FiugerD, einen »Kahglockeu- 
Läüdler* mit Stecknadelflageolet und eiuea Zapfenstreich 
mit gerollten \oten (Trommeln !) oder den » Schlüsselbund- 
Polka« zu hören, bekommt von dem Virtuosen zu wissen, 
dass er den grossten Zitherspieler der Welt — jeder von 
ihnen ist ausnahmslos dergrösste! — den Kammervirtuosen 
des Königs Lusignan, Inhaber des Ordens pour le merite 
und vieler Knustpatente*) vor sich habe — dann gibt er 
ihm fiir das köstliche Amüsement gern ein ZwaDz'gerl mehr 
auf den Teller, schickt nach dem Kuhglockensolo ein Glas 
Bier aufs »Brett'kj kehrt andern Abends mit einem fidelen 
Tisch gater Freunde wieder und all' diese bekennen sich mit 
wackelnden Bäuchen gründlich ühenseugt vom künstlerischen 
Eochwert der Zither. 

Im »Hofer Anzeiger* staud eiumal zu lesen; * Morgen 
Samstag Wurstschmaus mit Zither-Konzert uud komischen 
Vorträgen der Herren Virtuosen (!) Distler und Vollratlif* 
Was mag da wohl appetitlicher gewesen sein, die Würste 
oder die Zithermusik? .... 

:^Das sind die eigentlichen Feinde der Zither, die Zither- 
verderber, die unserem Instrumente in jeder Beziehung 
schaden nud eine total falsche Meinung dem Laien bei- 
bringen — das sind die Zither feinde im wahren Sinne des 
Wortes, welche entweder als Bankelsäuger oder als Schwindler 
mit sich beigelegten ^ nie verliehenen oder erworbeneu Titeln, 
Becensionen und Auszeichnungen prunkend und Reklame 
machend; herumziehen nnd in handwerksmässiger, wenn 
auch vielleicht für sie gar nicht uneiuträgüeher Weise 
ußser Instrument, an dessen bester Einführung so mancher 



*J Yergl. .MQnchener Zither-Zeitung" Nr* 3, 
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wahrhafte Küustler und Meister Jahre laog ehrlich und 
strebsam arbeitet, im grossen Publikum nur verdächtigen !i 
(W- Z. Z, IV. 30 

Aber wir soUea eigeutlich nicht von unten anfangen, 
die Treppen zu waschen, sondern gerechter weise Ton oben. 
Greifen -wir auch 'mal hinauf in das fiinfgestrichene Re- 
gister, Ist nicht manch' einer, zu dem man betet : Meister 1 
Meister! wenn man ihm das bunte Reklamehöschen aus- 
zieht, nicht auch nar ein — musikalischer Schwindler,? 

Hören wir z, B. was die Heklame hochtrabend von 
Josepkme Jurik sagt: »Sie gilt im Jd- nnd Auslände nicht 
nur für die bedeutendste (!) Virittösin, sondern auch als 
hervorragende Pädagogln (!), sie ist die Stütze (!) sämt- 
licher 5 Faclisclmften, Verfasseriu des gediegevdsten (!) 
Zitherunterrichtsiv€rkes.€ (Zith,-Fr, V. 2.) Ausserdem ist 
sie seine der geistvollsten (?) deutschen Dichierimwn (!)f 
durch ihre glanzToUeu juristischen Reden iu mehreren 
Preäsprozessen (?) zu Wien nnd Cilli als weiblicher Advo- 
kat ersten Hanges (!) renommiert, hat durch ihre Fach- 
artikel den Anstoss zur Gründung der meisten europäischen 
Zithervereine (I) gegeben. 'S (Mus. Z. IL 11.) *Au eiuem 
der hervorragendsten (?) Verlagsinstitnte Deutschlands als 
Chefredaktrice (??) unter glättmnden {?}) Bedingungen an* 
gestellt!^ (Sign. IX. 9.) etc. p. p. 

Schon diese hochtrabende^ trabende — ueiu schon 
mehr lii^G^igalloppierende Lügenreklame*) besagt dem den- 
kenden Menschen genug. Und was war Fräulein Jurik 
in Wirklichkeit für eine Virtoosin, für eine A^^i^^uisreiche 
Kapazität? Albert sagte von einem ihrer Konzerte u, a.: 
^Ach! Es ivar jämmerUdi^ ivahrhaft mitleiderr'egendf Sie 



*) Von der siebeßjabrigea Suhweäter Hermine Jurik behauptet 
dieselbe Reklame (Zith.-Fr. lY. 1) ganis naiv; ,Sie he^t Generai- 
"baiiji vom Blatt!** 
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kannte vod der ganzen musikaliseheu Litteratur^ar^ucÄ^^^!« 

Wir haben noeJi manch' ein Meisterlein, daa nciit, dem 
Dr. philadelphiae an gesetzlicher Giltigkeit gleichen, Aus- 
zeichnungen und Titeln herumlänft und dessen » Virtuosität^ 
hanptsächlich in geschickter Utklmnc besteht, Richte Dich 
uar nach dem Sprüchlein : 

Die leeren Fäsaer machen den m^isi&n Eadau, 
Dann kenn st Du dieise Meister genau \ 



Die Auffassong, welche unsere Zitheristen voqi Vir* 
tuosentum haben, ist eine sehr yerschiedene. ;&Der eine 
rast auf dem Griffbrett hertim mit einer erstaunlichen 
Fertigkeit, in der rechten Hand dagegen hat er keine 
Fertigkeit, er behandelt das Bassmaterial schülerhaft; ein 
anderer Virtuose wühlt im Bass herum.« (I. Z. Z, IT, 11.) 
Ist das Virtuosität? Nein! Es ist TecJiniJz! Der Gesang 
ist das Grundprinzip und das Vorbild der ganzen Musiki 
>Den Ton zu dehnen^ zu weiten, zu starken^ zu mindern, 
um in dieser Spannung des Toues die Spannung der Seele 
zn küuden,« das ist Musik! Und itfMS^7i;-Stncke wollen wir 
haben von unser n Virtuosen, keine KimsiStuiik^, 

Dieses gleissendej glitzernde Firlefanzertum, diese ge- 
fallsüchtige Griff brettreiterei , diese bofEartige Veräusser- 
lichung der Musik , dieser eifersüchtige Scbwierigkeits- 
formalismus entgeistigt unsere Zither ! Zur Technik kann 
ich auch eine Maschine, eine Drehorgel, einen Automaten 
abrichten I Aber eine lebendige Seele hat nur da^ Mcmscken- 
herj^, und nnr das Herz kann gleich einer magnetischen 
Kraft weiter verleihen , was es von göttlicher Gnade 
empfing. Das ist's, was Auffust Huber so unerreichbar 
m acht , was Grasnia nn^ was Hm i s Grub er aus zei c h n et j 
das ist's, was Frmw Steiner allen hoebgelahrten, theorie- 
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genudelten Antiuaturalisteii zum Trotz zum Herrscher 
der Konzertsäle machte; Der Ton, die Seele! Die Tech- 
nik soll nicht Zwechj sondern nur Mittel sein« Wenn der 
Geist die Hand^ nicht die Hand den Geist regiert! Das 
nemie ick wahres Virtuosentum ! 



Die Zitherlehrer. 

Motio: „Unzählige Stümper und Gaukler be- 
fassen sich mit der musikalischen Er- 
ziehung der Jugend. Die manigfachsten 
Umstände vereinigen sich, diesen Beruf 
zu einem Tummelplatz pädagogischer 

Pfuscherei zu machen I* 

» 

(Gumprecht, Musikal. Cbarakterb.) 

3>Im grossen Publikum ist leider noch die irrige An- 
schauung verbreitet, dass ein technisch fertiger Spieler — 
Virtuose — auch ein guter oder tüchtiger Lehrer sein müsse. 
Und doch sind beide Begriffe von einander so grundver- 
schieden !« (Sacher, Chi. Wien, I. 3.) Deshalb, um den 
irrigen Ansichten des Publikums zu entsprechen, will der 
Zitherlehrer auch stets Virtuose sein. Der Name Musik- 
lekrer ist ihm viel zu wenig pomphaft. Oder er nennt 
sich mit edler Dreistigkeit >Professor€, ganz so wie sich 
die Billard -Virtuosen, die Wahrsager mit den weissen Mäusen 
und landstreicbenden Magiker Professor nennen! Oder 
aber er nennt die Hinterstnbej in welcher er seinen Unter- 
richt erteilt, > Zither akade^nie< und malt sich auf sein Schild 
^ZitheraJcadefm€direktor<^*) ^Wa.s ist heut nicht alles 
Direktor! Auch die Fiohtbeater-, Kasperl- und dicke 
Damen-Bude nbesitzer.^ (Lola Ott, Echo XL 9.) 



*} Diese ^Herren" Direktoren sind gewöhnlich auch zugleich 
Schuldiener, Haueknecht und Portier ihres Instituts! 
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ifr Titel ohne Mittelf« Was sind die meisten dieser 
^!^ Professoren nnd Direktoren«, »was sind die raeisteu unserer 
Zitherlelirer anders als — Dilettanten? Es ist ja so leicht 
inid beqnem, Lehrer zu sein und die Leichtgläubigkeit 
eines gewissen Teils des Publikums auszubeuten, zuuial in 
unserer Zeit, wo jeder Privatnuterrieht und namentlich der 
Musikunterricht vollständig vogelfrei ist, wo jeder noch 
so unerfahrene uud eingebildete Meösch sich unbeschadet 
das Prädikat > Lehrer* beilegen darf, wenn er es nur ver- 
steht , durch ein Arroganz- und Reklame- übertüncht es 
Aushängeschild sich Schüler heran mlocken!^ (Bielfeld, 
Cbl I. 3.) 

Das »Lehrer sein« beginnt der Zitherist oft schon im 
Xinderstadiuro. Kauni hat ^August« zehn Studen genossen, 
da »lernt* er schon heimhch seinem Freund^ dieser seiueni 
Bruder, weiterzeugend wie das böse Prinzip im Menschen, 
Nach zwanzig Stunden proklamiert August seine *Selbst- 
ständigkeit<if uud annonciert: 

fl^* Zither Unterricht 'VQ wird unter Grarantie des 
Erfolges gelehrt! Pro Stunde 20 Pfg.! 

Oder: 

Ein Post- oder Eisenbahnbeaniter spielt auch Zither! 
Was thun V spricht Zeus — mit der überflüssigen Zeit näm- 
lieh. Geben wir Unterricht \ Mehr ak die erste Hälfte 
des ersten Teils der Froschmann- oder Gutmann-Schnle 
verstehen wir zwar selbst nicht, macht in%\ Länger hält's 
ja der Schuler doch nicht aus I Dann ist er schon wieder 
— selber Lehrer! 

»Dieser Dilettanten unterrichte, sagt Lola Ott (Sig. XL 
12) ist die Wegelagerei in der Kunst, Leute, welche feste 
Gehalts teilen oder ein Geschäft inne haben, pfuschen dem 
armen, unsicher dastehenden^ vielfach darbenden Musiker 
in's Handwerk, machen ihm die Schüler abwendig und 
unterbinden ihm die Lebensbedingungen ! Und wenn eine 
arme Mudklehrerin vom Hunger auf die Gasse getrieben 



Digitized byCjOOQlC 



^ 174 - 

M'ird, eiu Zitherlehrer der Existenzfrage aus dem Wege 
iii's Wasser geht — was kümmert das diese gutsituiertei], 
ehrenliafteD, knnstliebeuden Leute, welche ^nür zu ihrem 
Vergnügens (das Vergnügen ist rund und mit dem Reichs- 
adler veraeheü) Unterricht geben ! Man kann doch alle 
Tage ein Schöppli mehr trinkeu oder einmal seiner Fran 
einer nenen Hnt kaufen k 

Diese Leute i^machen es hillig^, sie haben ja das Un- 
terrichtgeben ^nieht nötig!« Sie drücken die Preise iu 
so elender Weise herunter, dass essensgewohnte Musiker 
Bange vor solcher Existenz bekommen. Statt kuustge- 
bildeter Musiker finden sich desshalh viel lieber allerlei 
fragwürdige Individuen; Dienstniänner a, D, nnd \. D., 
Ofeusetzerlehrlinge, ManrergeseHeu^ sogar Viehhofütallreiui- 
ger (Berlin) bereit, ^Zitherlehrer« zu werdeu. 

Mehr» ungeheuer viel mehr noch als io der Klavier- 
musik nehmen besonders gern Damen diesen :&Erwerbs- 
»weig^st auf. »Köchinnen, Näherinnen, Verkäut'eriuueu sind 
Tveit uützlichere nnd fröhlichere Mitglieder der menschlichen 
Gesellschaft, als jene bedauernswerten Geschöpfe, die ihr Leben 
lang nur sich und Andern zur Last sind^si (Gumpvecht, 
Mnsikal. Charakterbild.) und um armseliger 20 oder 30 Pfg. 
willen helfen, die Kunst prostituieren ! 

Für 20, 30 oder 40 Pfg. Zithernnterricht! Ist es elü 
Wunder, wenn vor dem Lehrer solchen Lumpeninstrumeuts 
selbst die Kinder deu schul digeu Respekt verlieren und in 
ihm nur einen auf Packträger-Trinkgeld angewieseneu Dienste 
boten erblicken? Die Zither-Akademie Hölzer- Berlin er- 
bot sich seiner Zeit durch öffentlichen Strassenan schlage 
für lj5ö Mark pro Monat Unterricht zu erteilen. Aller- 
dings gab ihn nicht der Herr »Direktor« selbst^ sondern 
sein — Küchendragoner, Was die Schüler lernten, war 
dem Herrn » Direktor 4; »janz ejal!^ Die Hauptsache war 
ihm, dass sie bei Eintritt in die > Akademie« verpflichtet 
TFurden, sechs Monate rauszuhalten < nnd zu berappen^ 
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(Vergl, Echo IX, 10.) )»Uud — sagt Lonmd (Cbl. XI. 8j 
war Herr Hölzer so HebeDSWÜrdig, 1,50 Mk. pro Monat zu 
beanspruchen, so war ein anderer noeh gefälliger und Hess 
noöh 50 Ffemiig herunter h 

Und doch machen diese i^Zitber- Akademien« iranier 
noch ein Geschäft. Die Masse bringt es, der Noten- und 
lüstrnüientenabsatz, die Bchülerkouzerteinnahmeii u, s, w. 
Deshalb ist Äkademiedirektor oder koDzessionierter Zither- 
schuliujiaber zu seiu^ das Ideal grossstädtiseher Pfusch- 
lehrer ! 

Zwei der letzteren Art — erzählt drastisch Lola Ott 
(Echo IX, 10) — treffen sieh einmal beim ungesetzlichen 
MeäüiUeuhanf ! Sie titulieren sich bei ihrem wahren Stande: 
Barbiergehilfe und Vieh t reiber geselle, 

>Öie bringen die Zither auf den Hund!« schreit kon- 
karreuzwütig der Eine, 

»Sie unterrichten schon für ein ötehseidel!« erwidert 
der Andere, 

»Und Sie für eine Briefmarke!« 

Fressen möchten sich die beiden vor Hass, da rede- 
wendet der Eine plötzlich: :>Sie! Wollen wir nicht eine 
Zither- Akademie ä la Hölzer gründen?« 
»Ihr Ernst V 4 
»Natürlich!« 

»Topp! Kommen Sie 'ruber in die »grüne Gurke«, 
wir wollen die Sache gleich bereinigen!« Und »Arm in 
Arm mit Dir fordere ich ein Jahrhundert in die Schranken !* 
begab sich das würdige Paar an sein menschen beglücken des 
Werk! 

— In grossen Städten, z, B. Wien^ Berlin, München, 
sitzen die Zitherlehrer wie die Käsemaden übereinander. 
In München kommt auf 300 Einwohner ein Zitberlebrer, 
Auf ein zweizeiliges Probeinserat \\\ den ^Miiuch, Neuest, 
Naehr»« gingen mir 96 Angebote, meist zn 50 Pfg, per 
Stunde, ein, üeffentliche Zitherlehrer nennt das Adress buch 
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zwar nur ca, 50, aber — d\e Vaoipyre, die nur im Dunkeln 
ihrer Nahrung nachgehen, die Geheimsüudigen, deren gibt's 
bald so viel wie Spieler überhaupt. 

Die Yanipyre suchen ihre Opfer möglichst in Bekannten- 
kreisen otler annouciereu ganz bescheiden anonym unter 
den Heirats- und Hebeammeanzeigeu. Die öffentlichen Lehrer 
dagegen suchen sich fast in allen grossen Städten durch 
K^eklameskandal Publikum zu schaffen. Sie überbieten sich 
iu AnpreisuDgen als : »Bestes, gross tes Zitherinstitut Deutsch- 
lands! Ausbildung zu Dilettauteu, Zitherlehrern und Künst- 
lern!« (Prosp, Hölzer.) ;^ Anfangsgründe frei! Süddeutsche 
Methode ! Lebriustrument frei ! Kein (!) Reklameschwindel I 
Gediegenster Einzelunterricht l^t (Berliner Tagebl.) »In 
drei Stunden spielt der Schüler ohne Vorkenntnisse bereits 
Ländler ans Noten ! Wenn ersteres sich nicht bewahr- 
heitet, wird weder Honorar noch sonst etwas beansprucht !4i 
{Trb. IV, 3.) Ein anderer Lehrer verspricht den Schülern 
sogar, wie wir im Yorhergehendeu Kapitel sahen, — goldene 
Medaillons und den besten Schülern goldene Medaillons 
mit echten Diamanien. (Rahu, Zither-Akademie, Chicago^ 
Zith.-Fr. 4.) 

Alle erteileu sie nur grüudlichen Unterricht! Manche 
uuterschriftelu sogar deu bekanoten Normalbesaitungs- und 
Notatious-Revers, nur um sagen zu können: »Seht, Publi- 
kum ! Wir sind Vertreter des Verbandes!« In Wirklich- 
keit erteilen sie ihren Unterricht ruhig weiter im Violin- 
schlüssel. Interpelliert mau sie ^ dann heisst's: »Ja, das 
thun wir nur im Ävfangssiaäinm der Schüler !« Und damit 
behalten sie recht, deun ihre Schüler kommen überhaupt 
aus dem Anfaugsstadium nicht heraus! Sie würden sich 
überhaupt hüten, leistungsfähige Leute neben sich gross zu 
ziehen zu ihrem Schaden, zu ihrer Konkurrenz ! ? 

•s> Diese Herreu sind gewöhnlieh die bestsituierten Zither- 
leb rer,« sie wissen ihrem Publikum zu flattieren, sich und 
unser Instrument gemeiu zu machen, »Die Kinder lernen 
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schnell einige StuckcheB spielen, die Eltern Dicken idq 
Schiilerkonzerte einander stolzvergnägt aiu, bewundem das 
Talent ihres Kindes und — preisen den unübertrefflichen 
Lehrer!« (I, Z, Z, IIL 7.) Dieser selbst aber rühmt sich 
noch und zwar in einem mir bekannten Fall nnverschämter 
Weise sogar darait^ er unterrichte nach — -4?6er^'scher 
Methode, denn Albert habe gesagt (vergl, Cbl. Xu, 3): 
»Der Lehrer mnss den Unterricht so leicht und angenehm 
wie möglich machen I^f 

Ja! So leicht und angenehm wie möglich ! tEin Mäd- 
chen, das sechs Monate lang eine behördlich konzessionierte 
Zitherschule in Wien besucht, kam, erzählt Praschinger 
(I, W, Z, J, IV. 8), um weiteren Unterricht zu nehmen^ za 
mir. Sie hatte eine Art Wäschebüchlein voll Ziffern nod 
Zahlen, ihre Zither war über und über unter den Saiten 
voll gleicher Zahlen, sie kannte keine einzige Nöte^ nur 
Buchstaben und Zahlen It 

Vielfach kennen die armen Lehrer die Noten allerdings 

— selbst kaum ! Die weitaus meisteu derer, die am meisten 
mit sich Reklame machen, stecken selbst noch in den 
zitheristischen Einderschnhen, Als einmal zur Begleitung 
eines Liedes im Thomastheater-Berlin ein Zitherist gesucht 
wurde, kamen — 13 Zither-Akademie-DireA^orej^ nachein- 
ander und keiner konnte das Ding fertig bringen ! (Lola 
Ott, Echo IX- 10,) Solche Windlehrer aber werden yon 
Instrumenten- und Mnsikh and lern — weil sie mit ihnen 
in Geschäftsverbindung stehen — dem Publikum sogar 
auf's angelegentlichste empfohlen! Pfuscherei auf Gegen- 
seitigkeit ! 

Mehrfach wurde der Fall bekannt, dass Zitherlehrer 
nicht nnr Liebe zu ihrer Kunst, sondern auch zu ihren 

— Schülerinnen hatten, die in allerlei nette Scherzchen 
ausartete. Lern gierige Backfischchen erhielten Stunden 
TOB gar bedeutender Länge, (Vergl. Harm. II, 3.) »Es 
wurde letzter Zeit auch solchen Personen Konzession zur 

12 
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Errichtung von Zitherschulen erteilt — schreibt dabin* 
gehörig das L W, Z, J. (IV, 8) — » wo es sehr bedenklich 
erscheint, Kinder ia vorgeschrittenem Älter zum üuter- 
richt hinzusenden !* In Berliu entzog sich nenerdingg 
ein bekannter Akademie- Direktor den paragraflicheu Folgen 
der Künstlerliebe durch einen Sprung ans dem Fenster 
in's Jenseits, 



Der moderne Zitherlehrer hat aber nicht genug daran, 
in stiller Hänslichkeit für die Hebung der Zither zu wirken, 
aondern er will durch öffentliche Leistungen Aufsehen er- 
regen. Deshalb gibt er — - Schültrkonserte, Es ist vieleu 
Lehrern bei solchen Aufführungen am allerwenigsten darum 
zu thüUj Leistungen zu bringen , als vielmehr nar Leim- 
ruten zu legen fiir's Publikum. Die Verwandten der 
Schüler sollen ihre Freude haben, daaa Augnst »effentlich 
»nfftritt«, und die Reklame soll Veranlassung zum Sand- 
streuen bekommen. Abgesehen davon, dass solche Pro- 
duktionen, die sich oft bis 12 Uhr nachts ausdehnen« mit 
Kindern in erziehlicher Hinsicht sehr bedenklich er- 
scheinen,*) wird bei solchen Gelegenheiten das Ansehen 
d^ Zither meist in schmachvollster und schandbarster 
Weise mi skr editiert. Wir haben zahlreiche Beweise, wie 
die Welt über derartige Sehülerkonzerte sich lustig macht, 

Po schrieb seiner Zeit das :&Berliner Tagblatt« über eine 
Aufführung der Zither- Akademie Pickel n. a, (vergl, Cbl, 
XIV- 1); »Acht Zithern und keine Sauitatswache in der 



*) ^Am 25. Jänner 1888 fand aieh der Bezirk aachulrat von 
Wien YeranlaHst, eine Verordnung an sämtliche Privat^chuJ-Inhaber 
Wieoa ergehen zu lasaen, welche das ausdrückliehe Verbot ent- 
hieltj schulpflichtige Kinder hei Produktion L>n in Gasthauakoiizerten 
juitwirken zm lassen.*' (I W. Z. J. VI IL 5.) 
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Nähe!^ Die moderne Folterkammer war im Festsaale des 
Restaurant »S^teiü« etabliert! Auf eiuem Podium standen 
einige Tische mit den Marterwerkzeugen ! Der Herr 
Direktor stimmte zum Ergötzen der Hörer ein wider- 
spenstiges Instrument, die Klangwirkung ähnelte dem 
Klageliede eines Mopses, dem Ohren und Schwänzlein ge- 
stutzt werden 1 Die Schüler spielten einen feinen Draht zu- 
sammen 1 Das Programm gab die Unterrichtszeit eiues jeden 
an. Natürlich zupfte ein Jüngling im zweiten Jahre die 
Saiten viel gewandter ab ein Fräulein im fünften Mouat. Ein 
Ensemble von acht Zithern kann einen sonst ganz ver- 
nünftigen Menschen auf Selbstmordgedanken bringeu! Als 
der »Traurige Bua« von acht Zithern geschlagen wurde, 
begann unsere Nachbarin zu schluchzen! j^Sie weint man 
bloa über ihre Tochter, die spielt mit,« sagte ihr Mann — 
>sie klatschen alle auf ihre Verwandten! Ich mach' mir 
nischt d'raus, die Musik aufn Pfetferberg gefällt mir 
schöner!« u, s. w. 

Wissen Sie jetzt, wer Schuld trägt, dass alle unsere 
Anstrengungen und Sorgen, die aufopferndste Liebe unserer 
Fachschriften, air die Kongresse und Beratungen, all* die 
Mühen unserer guten, gebildeten Lehrer, die oft hohen 
Opfer uuserer Komponisten — dass all* dieses Jahrzehnte 
lange Streben und Hasten nach endücher Anerkennung 
seitens der Musikwelt keine positive Wirkung erzielt? 
:>\Vas nützt die aufopfernde Mühe und Arbeit eines Häuf- 
leins von Männern, die sich schon von Jugend auf der 
M usi k widmeten u n d di e Z ith er durch und dur c h stud i erte n . 
um dieselbe auf gleiche Rangstufe und Höhe aller anderen 
Instrumente zu stellen, wenn der ühenviegendc Teil äer 
Lehranstalten dieses Instrumentes in Händen von solchen 
mis dem Pöhel stammenden Individuen liegt, von Lenten, 
Welche es in ihrem erstgewählten Berufe zu nichts ge- 
brach t^ jetzt, ohne etwas gelernt zu haben, mit Zither- 
nnt errieht ihr Unwesen treiben nnd Buf und Ansehen dm' 

12* 
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Zither in die FfütBe herunterziehen^ aus der sie selbst 
stammen U (I. W. Z, J. IV. 8.) 

:p Freche Let4e, ihr untergrabt die Zither, ihr bringt 
sie auf den Hund! Lasst euer Treiben und suchte wenn 
ihr nicMs zu leben habt^ eueren Erwerb lieber heim Steine^ 
Mopfenk (Harn, II. 3,) 

^Ihr Strauchdiebe, ihr Schänder einer guten Sache, ihr 
Wegelagerer, die durch ihre erbärmUche Reklame die ganse 
Welt belügen U (Echo, IX, IL) 

Die Warte, denke ich, sind derb genug! Aber — 
das läuft an so clmrakterlosen Leuten herunter wie Waaser. 
Sagt ihnen eine Fachschrift die Wahrheit, lesen sie sie 
doch nicht, nod ihre Schüler lesen die Fachschriften erst 
recht nicht \ 

Besser that schon jeoer Spott vogel, der im »Wiener 
Extrablatt« mehrmals genau unter die Annonce eines 
konzessionierten Zitherschuliuhaberreklamemachers Ernst 
Ziels Verse setzen liess; 

^jSehlimm ifit Berge turz und Orkaiii 
Wassers Schlund und Feuers Zahn, 
Doch die schlimmste Not von allen : 
In die Hand der Menschen fällen!^ 

Gibt es überhaupt Mittel, dem Unfug in der Zither- 
lehrerei zu steuern? 

Wie wäre es z, B.^ wenn nnr geprüfte Lehrer Unter- 
richt geben dürften?! Wie» daa zeigt uns eklatant Wien^ 
wo die Konsiession, Unterricht zu geben, nnr auf Grund 
eines Fähigkeitsnachweises erlangt wird, Uieser wird^ 
hann nur Ton einem anderen Zitheristen , bereits kon- 
zessionierten Meister, ausgestellt werden. 

»Doch wie sieht es mit der Wahrheit eines solchen 
Zeugnisses oft aus? Und wer ist derjenige, der es aus- 
stellt 1« (Paschinger, W. Z. Z. IV, 8.) 
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Der tJnreelle hilft dem Uureelleu, und in Wien ist es 
thatsäclilich trotz aller behördlichen Streuge nicht um 
ein Haar besser als in grösseren deutscheu Städten 1 

Bund und Verband haben in ähtilieher Weise durch 
Aufstellung geprüfter Bundes- oder Verbau dslehr er Ab- 
hilfe zo schaffen gesucht ; aber schon deshalb, weil sich zu 
wenige Zitheristeu zu diesen Prüfnngeu melden, fehlt alle 
Aussicht auf Gesundung dieser Zustände durch solche In- 
stitution, 

Ja, wenn bereits eine ganze Reihe anerkannt guter 
Lehrer da wäre und zusammengeschlossen handelte, würde 
etwas merkliches erreicht werden. 

Die Institutionen der Zithervereiue, Zitherfach vereine 
etc, würden in analoger Weise wie in der Philatelie die 
»Vereine zur Unterdrückung der Spekulationsmarkent un- 
gemein wirksam sein können, wenn sie wie diese über alle 
Sonder- und Partei -Interessen hinweg zusammenhielten ! 
Wie die Polizei aller Länder ohne Kücksicht auf Nationalität 
gegen des Gaunertum zusammenhält, müssten tvir Gut- 
Denkenden systematisch geschlossen gegen das zitheristische 
Zigeunertum vorgehen, um diese zersetzenden EJemeute zn 
eliminieren, dieses faule Fleisch zu gesunden. 

Was uns notthutj uns zur Lösung alF unserer Sorgen 
um Vervollkommnung und Hebung unseres Instrumentes 
verhelfen wird, einzig und allein führen Icann, ist nicht 
die moderue Parteilichkeitj sondern nur — 

Einigheit! 



^^J 



Digitized by 



Google 



Zitherlcoalitlonen. 



Zithervereine. 

KTotto: «DltetUnten, glücklich' TöIkJelnf 
.Echte Kunst Ist elu tltauiBch 
^HlmmeUstürmfln — Kftmpf und 

EiDgen, 
^DoohOiePmsoheret macht glücklich r 
(Sclieffel, flTrütnpeter^.J 

Ea ist ein halbes Jahrhundert her, da sprach der In- 
struüientenfabrikant G. Tiefeubruuner in München zum 
Hofmusiker Feyertag die prophetischen Worte : »Nun 
werden wohl auch gewiss noch Vereine und Kongresse 
für Zither entstehen U Heute haben wir nach Angabe des 
Adressen- Kataloges von SchustermanD- Berlin 1 95, nach 
Angabe der :& Darstellung der Zither« 330, nach Webers 
3>Leitfaden« 350, in Wirklichkeit^ nominell wenigstens, über 
500 Vereine! Dieselben sc Messen wie die Pilze überall auf, 
wohin eine Spore gelangt. Wohin immer ein Zither ist 
verschlagen wird^ sei es unter die Kanaken oder in den Gold- 
gräberbezirk des fernen Australiens, schaaren sich Lands- 
lente um ihu, den Klängen seiner Saiten zu lauschen j und 
.... wo zwei oder drei Deutsche zusammen sind, wird 
bekanutlich ein Verein gegründet! 

Wenn ich das Wort nominell anwandte, so soll damit 
gesagt sein , dass sich pünktlichere Angaben über die 
Zithervereinsanzahl nicht machen lassen, da tä^^lich nicht 
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allein neae Vereine gegrüudet, sondern aueli aufgelöst 
Tverdeu. 

Thttn sicli lieute junge Zitherlentchen begeistert-liebe- 
voll zusanimeHj ao zanken sie sich vielleicht schon am 
zweiten Vereißsabende und entloben sich am dritten oder 
— die unzufriedenen gründen sich »selbst^ einen Verein! 

Der älteste nnserei' Vereine ist der »Berliner Zither- 
klnb«, gegründet 1859, Die Spore kam ans München und 
hiess Albert Bis 1873 blieb dieser Verein der einzige. 
Von dann und besonders von 1877, der Gründung des 
Verbandes, ab begann erst das eigentliche Zither vereinlern. 

Die meisten Vereine werden von Lehrern gegründet^ 
welche ein Interesse daran haben, die Aufmerksamkeit der 
Oeffentliehkeit durch Klnb-Direktiou auf sich zu ziehen 
und welche in ihren Schülern das nötige Mitg Hede rniaterial 
besitzen» Nach der musikalischen Beschaffenheit dieser 
Lehrer richtet sich also auch der künstlerische Wert des 
bezüglichen Vereins, Wir haben Zithervereine ^ welche 
ihrem Leistangavermogen nach anderen Mu^ik- , z, B. 
Männergesang-, Orch est er- Vereinen durchaus ebenbürtig, 
deren Mitglieder gewandte Spieler , musikalisch gebildete 
Leute, Zitheristen von Beruf sind. Die meisten unserer 
Vereine bestehen aber leider aus Dilettanten vom reinsten 
Wasser? vielfach aus Unmündigen, nicht nur der Bürger- 
ordnnng, sondern auch dem musikalischen Verständnis nach, 
Jlädcben mit kurzen Kleidern und Buben mit Klapphöscheuj 
und die Dirigentscbaft 

Par ese m pl e : Ei n F u ssbek 1 ei d u n gsk ün s tler z i th er t schon 
lange nebenbei -und unterrichtet die ganze Nachbar schaft- 
Eines Tages geht ihm eine Talgkerze auf: 

flOan Akkord und awoa Lieder, 

pDie spui i schon fein, 

„Hiatz wevd i a Lehrer 

^Und fffänd' an Verein f (Lola Ott, Cbl. XY. R) 
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Die Schüler werden also eines Abends auf den Haufen 
getrieben, eine Anrede gehalten, der Pussbekleidungs- 
künstler znm Präsidenten und Dirigenten gewählt, sein 
Sohn Wastl zum ^Führer* einer miserablen Schrift^ seine 
Zeiizl zur Verwalterin einer unsichtbaren Bibliothek, Mayers 
Toni zum Baukdirektor, und Mayers Bruder, der kleine 
Sepp], schon (!) konfirmiert, »sitzt bei«. 

Ein feuerfestes Geldscbwein und ein Schreibheft (Jour- 
nal !) wird gekauft ! Noten werden — abgeschrieben ! Ein 
Gummistempel fabriziert; »Zitherklub Orpheus und EtiH- 
djee«! lu 14 Tagen hat die Gesellschaft schon 24 Mit- 
glieder, darunter 23 Kinder, sechs Wochen später geben 
sie sogar schon ein Konzert: 

Ein Gezitber, als ob einer. 

Der da backb in dumpfen Schlägen 

Mit Kwei Weibern, welche sägen, 

Eine Klafter Holz verkleinern! — 

Doch die Tanten, Anverwandten 

Und die günstigen Bekannten 

Haben einen HöUenspass u. s. w. 

Aber es gibt auch Vereine, die aus anderen bedeuten" 
deren Leuten sich zusammensetzen, aber trotzdem gerade 
so wenig ivert sind- 

Folgende bilden eiue Kumpanei:*) Nr, 1, ein Asse- 
kur au zbeamter, der seinen Zitherlehrern ihren zw eitelhaften 
Unterricht so lange zweifelhaft bezahlte, bis ihn keiner 
mehr uut errichten wollte, infolge dessen er sich für aus- 
gebildet hält und nun selbst Unterricht gibt Nr, 2 und 
3, gleichfalls Zitherlehrer, auch Fachmusiker mit spezieller 
Berücksichtigung von Leichenbegängnissen, da sie einen 
Marsch sehr traurig anf dem Flügelhorn können ! Nr. 4 
und 5, Hutmacher- und Barbiergeselle, auch Zitherlehrer \ 
Lauter iLehrer^ vereinigt, da muss der Verein reussiren! 



*) Ifach Harmonie U. % 
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Es wird auch sofort ein grosses Konzert anberaumt! Und 
um billiges Entgelt noch die »Wirkung« einer Nr, 6 und 7, 
eines Blinden und Buckligen gewonnen, die jüngster Zeit 
als Spelunkenrausikanten grosse Oandi erregen! 

Wenn nur der bekannte Zith erlehr er hass nicht wärel 
Die Yereinsmitglieder sind wie Hund und Katze aufein- 
ander! Und als nun das Konzert stattfinden soll, bleibt 
Jeder daheim hinterm Ofen und lacht sich halb krank, 
dass die anderen Vier jetzt ohne ihn nichts Rechts anfangen 
können! Der Präses steigt schon dreiviertel Stunden mit 
Gevatterhandschuhen im Saal umher! 

:tSind 8ie immer noch allein da, HerrZipfl? Werden 
Sie was spielen?« 

3&Ich? Allein i* Kommen die Audereo nicht?* 

— Nein, sie kamen nicht, vielmehr ging Herr Zipfl auch 
noch und — der Blinde und der Bucklige vernnstalteten 
das KoDzert allein l 

Neben diese abschreckendeu Beispiele wollen wir jetzt 
mal das eiues Ideal-Vereins stellen : 

X, Y und Z spielen seit Jahren miteinander Zither und 
» würzen den Genuss sich mit den gegenseitigen Fehlern ! « 
Schöne Seeleu finden sich! Sechs Manu stark gründen sie 
eines Tages einen Verein. Nur sechs Mann, aber jeder voll 
Lust und Liebe zur Sache und ein versöhnlicher, charakter- 
voller Mann als Vorsitzender ! Sie suchen und finden einen 
guten Dirigenten« Keinen Virtuosen !*) Aber einen prak- 
tischen Musiker, der ihnen zeigte dass der Taktstock das 
nichtigste Instrument ist, wenngleich mit demselben keine 
Töne hervorgebracht werden können (Feyertag, Cbl, XIV, 3), 



*) Im Allgemeinen sind leitler, wie Kniepp sagt (D. Z. S. 18), 
die Leiter von Vereinen jedesmal ausnahmslos Zithefvirtuosen^ tJind 
ist es .^ehr bedontiich, einen solchen Leiter überragen au wollen 
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der ihuea stlaa Notwendigste und Härteste nad die Haupt- 
sache in der Musik, da^ Tempo« (Mozart) beibriugt, aber 
nicht nur das Tempo, nicht nur Routine im Enserablespiel 
allein, er bringt ihnen Jfwsi'A' bei! Er weiss in den Spielern 
das Gefühl der musikalisch eu Zusammengehörigkeit zu 
wecken, ihnen zu zeigen, dass die dritte Stimme an ihrem 
Platz so viel wert ist wie die erste. 

^Das Ensembleüpiel auf der Streich zither hat etwas ab- 
gestossenes, abgehacktes*, es wird eine Streichzither, als 
der Verein wächst, noch eine zweite angestellt, denn »die 
Streichzither gibt dem Vortrag das Geschmeidige, Weiche, 
Zarte!« (Fiedler, Sig. IL 12.) Es werden Fachschriften 
abonniert und anter den Mitgliedern in Kurs gesetzt, gute 
Musikalien angeschafft, hauptsächlich aber — fleiasig ge- 
übt! Und 3chlies,slichj als man sich stark genug fühlt, 
gibt mau auch eiu Konzert, Das Programm besteht nicht 
aus trivialen Märschen und Ländlern, Zither piecen mit 
Zitherpieceu abwechselnd nach dem Motto: Kartoffeln und 
Häring — Häring und Kartoffeln (Lola Ott, EchoVULO), 
sondern es besteht aus gewählten Sachen, bei denen auch 
andere, klassisch angesehene Tongeräte : Violine, Cello und 
vor allem Gesaug zu ihrem Rechte kommen, ;& Welche 
Abwechslung bringt ein Lied in das Konzertprograram 
eines Zithervereins! Wie schon klingt die menschlich© 
Stimme, begleitet vou leisen Akkorden ein er Zither! (KoUitseh, 
ücho X* 9-) Das ganze Programm aber dient nur zum 
lebendigen ßahmen einiger guter Zither solopieeeiiy deuo 
^eine Zither schon und seelenvoll gespielt, ist das einzige 
üud richtige Gepräge für die Zithermusik; je mehr Zithern 
zusammeuspieleii, desto mehr artet sie aus und wird ihrem 
Charakter entfremdet!* (Kniepp, D. Zith, S, 6L) Ks ist 
ein Programm^ >um dem Publikum zu beweisen, was auf 
der Zither geleistet werden kann, deim nur auf diese Weise 
ist es ja möglich, das Ansehen der Zither zu vermehren 
und zu erhöhen!« (Tr, VL 7.) ..... 
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Das lat das Ideal des Vereins ! Ob es solche Vereiüe gibt ? 
Vielleiehtl Jedenfalls halten dieselbftti auch niiterm besten Di- 
rigeüten Dichtauf die Dauer, wena auch das Stroh zu Anfang 
recht hell brenut. »Zwei Jahr lang — schreibt Bayer in *Än- 
fang und Ende eines Zithervereins^E (Sig* IV- 4) — wutdö 
fleissig gearbeitet, so dass einige Mitglieder schou ganz 
Erhebliches leisteten und ich glauben durfte» mit der Zeit 
anf den Erfolg des Vereins stolz seiu zu könneu. Ein 
baser Dämon aber schlich sich ein und beherrschte gerade 
meine besten Kräfte uud Schüler^ es war der Geüt der 
J]eherBchätzu}}g^ der Ueherhehiiiiff!^ Und Albert sehreibt 
in einem mir vorliegenden Briefe unterm 1. August 1879: 
:*lcli mache \m hiesigen Klub (der damals bereits 20 Jahre 
bestand! D. Verf,) merkwürdige Erfahrungen, wie weit 
Unbildung und Undank gehen. Der hiesige Klub ist in 
arger Spaltung begriffen und Herr Nikkei dürfte, da er 
gern musikalischer Leiter sein niöcJde^ was ich zu j^eiuem 
eigenen Besten ihm nicht würsche, sieh dem neuentstehen- 
den Klub der Ausscheidenden anschliessen !«; 

So haben also bedeutendste Meister mit ihren Vereinen 
Sorgen und Enttäuschungen gehabt, die sie ihren Gegnern 
nicht einmal wünschen. *Gott hätte — sagt Lola Ott 
sarkastisch {Aphorismen) — den Pharao statt der sieben 
Plagen zum Zithervereiosdirigenten machen sollen U 

Was den Dirigenten am meisten zu schaffen machtj 
ist der leidige Grösse nwahn ihrer Leate, Mitglied Hinz 
hält sich für einen Komponisten, Mitglied Kuns ist ein 
Phantast, Mitglied Minz will nur noch erste Stimme spielen 
nnd Mitglied Münz nimmer dritte. Jeder will befehlen und 
Jceiner gehorchen! Und der Dirigent uiuss oft geradezu salo- 
monische Weisheit mit demosthenischer Rednergabe uud 
lämmlicher Geduld verbinden, um air die Virtuosen zu- 
sammenzuhalten ! Wenn nun aber wie leider vielfach, der 
Dirigent selbst anch noch den » Zither vogeU hat?? 
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Viele Eraukbeiten unserer Vereine sind auf ein Grund- 
leiden zarückzuführeu: Schlechte Musik und schlechte SiUeti I 
Es bestellt ein geheioiDisYoller Zo&ammenhaug zwischen 
Musik und Sittlichkeit. Schon Plato ueunt gute Musik ein 
Sittenverbesserungsinittel! Und Boetius sagt, Mueik habe 
die Fähigkeit, sittlieheu Nutzen und sittlichen Schaden zu 
ßtiften 1 

Unsere Vereine bevorzugen die Schundmnsik, Die 
Internationale (II, 5) berechnete den luhalt von 70 Konzert- 
programmeu als 66 Piecen Bildungsmnsik und 367 Piecen 
Unterhaltungsmusik, welch' letztere wie bekannt zum grossen 
Teil dem Schund augebört. »Ich weiss einen Verein, der 
aich mit dem Besitz ,von Noten für 400 Mark' brüstet, 
deren musikalischer Wert 20 Mark vielleicht annähenid 
erreicht« (Lola Ott, Sig. XIII. 4.) Viele Sachen werden 
nach nur einem Originalexemplar vermittelst des so beliebten 
AbBchreibens hergesteWU »Dieser Unfug wurzelt tiefer und 
ist nicht blos durch die »Ersparnis' hervorgerufen , wenn 
auch dieser Einfluss nicht weggeläugnefc werden kann. 
Der Unfug des Abschreibens wurzelt in dem Mangel an 
Beehtsbe^vusstsein und in der gedankenlosen Gewissetislosig- 
keif mancher Lehrer, die um eines kleineu eigenen Vorteils 
wegen ihre Schüler zu litterarischen Dieben erziehen, ja 
zumeist die Lust am litterarischen Diebstahl erst wecken !e 
(Tr, VI, 8.)*) » Ein solch' wiederholt abgeschnebenes Musik- 
etück — denn meistens pflegt es unter den Spielern die 
Rnnde zu machen — ist am Endpunkt seiner Fahrt in 



*) Bekanötlicli gilt Abschreiben als Nacli druck und wird nach 
dem Eeicba^eaetE vom 11. Juni 1870 strafrechtlich verfolgt. ,Tron- 
badonr" sagt im Weiteren ganz richtig, dasi Abachreiher beim 
Yerleger des betreffenden Stückes denunziert werden müssten, ^una 
empfiudlicli gestraft zu werden". „Das sind die gefÜhrlichsten Wür- 
mer, — jeder ehrliche Metisch hat die Pflicht, einen solchen Schäd- 
ling unschädlich ku machen!* 
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seiner Originalität kaum mehr zu erkennen, da nur Wenige 
die Geduld besitzen, nicht nur gnte lesbare, sondern auch 
richtige Abschriften herzustellen!« (Tr, VI, 7,) Gute Mu- 
sikalien von ansreichender »Stimraeue-Zahl auzaschaffen» 
haben viele Vereine »kein Geld«, Die Kassaübersohüsse 
werden »Verlan dpa rtiert« und >verbiert«. Für ein ordeut- 
liches Stück Vereiusmobiliar, Resonuanztische und beson- 
ders für Fachschriften iat kein Bestand vorhanden! Sich 
einem Bnnd, einem Verband anschliessen, als Stab zum 
Büudel sich gesellen, seine zitheris tische Bürgerpflicht er- 
fnlleu und zum gemeinsaraeu Werke der Einigkeit sein 
Scherflein beitragen — ^vras haben wir davon ! ?« heisst es 
in der Generalversammlung — , ^spendiert uns der Band 
ein Glas Bier?« 

»Die meisten Zither klnbs halten ihre Uebnngen, wenn 
auch nicht direkt in der Kneipe, so doch hinter und neben 
der Kneipe ab, das Bier muss immer in der Nähe sein. 
In manchen Khibs wird auch wohl gleich ein Fass Bier 
aufgelegt. Dass solche tjebungen nicht von grossem Wert 
sind, ist erklärlich» und dass in solchen Klubs schlechte 
Musik und schlechte Witze zu hause sind, ist aelbatver- 
stäudlieh!« (L Z. Z, II, 12.) Für das Geld, so im 
Bier daraufgeht, könnten viele Vereine einen grossen Privat- 
Saion mieten. Wie würdig , wie anständig würden sie 
sich da repräsentieren! 

Unsere Zither vereine wolleu viel zu sehr Vergnügungs- 
vereine sein; nicht um etwas zu lernen und zu leisten, 
sondern um sieh zu amüsieren, kommen die Leutchen viel* 
fach zusammen- Das Publikum ihrer Konzerte kommt nicht 
zum Hören, sondern zum Tanzen, das Konzert ist nur die 
»Aufforderung zum Tanz«. s^Ja! — heisst es — wir müssen 
dem Publikum, den weiblichen Mitgliedern etwas bieten!« 
Bidet ihnen gute Musik! Wenn sie daran nicht genug 
haben, jagt sie znm Teufel! Für das Renomee der Zither 
ist es besser, der ganze Verein tritt aus und las st den 
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Dingen ten ein braves Stiickl alleiu spielen» als daas ihrer 
hundert herumsitzea und machen die Zither zur nmeikali- 
Bcheu Metzel Balletiereü, poussieren, pokulieren — daflir 
gibt es tausend andere Gelegeuheiteu, Kindstaufen, Hoch- 
zeiten mid Maskenfeste, Aber andere, edlere Zwecke sind 
es, die ein Zitherverein im Auge haVien soll! Inmitten der 
vielen Vereine seines Ort^^ deren jeder mehr oder weniger 
musikalisch verbrämt ist, hat der Zitherverein die Pflicht ^ 
repräsentativ für unser Insirunmü außiztrden! Der Zither- 
vereiu ist nicht nur der Vertreter seiner selbst, sondern 
inmitten des musikalischen Treibens seines Ortes der ße- 
Präsentant der ganzen Zitherwelt ! An ihm liegt es, dem 
Instrumente in diesem Bezirke nicht allein Verhreitung^ 
sondern Ehre^ Ächtung und Ansehen su verschaffen! 



Die Zitherverbände. 

Motto; ^ElDlgkoH sucht Btarkt 

»Seid ölntg — etalg - etnf(t !* 
(Öcnnier, WUh. Telt IV^ ^A 

Die Idee , eine Vereinigung aller Zdherinteressenten 
herbeizuführen, trat schon im j^Kabate kuschen Zitbervereiu«- 
Leipzig 1875 auf; sie wnrde aber erst vom ^Kasseler Zither- 
Terein« durchgeführt. 

Auf Einladung des letzteren fand am 8,^ — 10, September 
1877 in Kassel eine Zitherspieler Versammlung statt, welche 
atark besucht war tou Interessenten aller Schnlen, Dieser 
Kongress ergab unter Beitritt von 15 Vereinen die Gründ- 
ung des ^Verbandes deutscher Zithervereine^^ als schmack- 
hafte Beilage dazu das »Centralblatt deutscher Zither- 
vereine« und als* Kompott einen Konzertreinüberaehuss von 
343,92 Mark (vergl Cbl. L 1). 



Digitized by 



Google 



-^ 191 — 

Vorsitzender des Verbandes wurde Max Albert, He- 
daMßur des » Central bktt« Eulenhurg mit dem Gehalt yon 
einer Viertelseite lüseratioosfreiheit. 

Der Zweck der Gründiiüg wiir ein edler und hoher: 
Die zersplitterten Kräfte des gauzt^n Zith erreich es zu einen, 
um > viribus naitia« au der Förderung des Instrumentes zu 
arbeiten l 

Einigkeit? Einheit? Im Zitherreich? 

Gefund'ueB Fressen für einen Satir wie Gräter, der da 
kicherte: »Vor allen Dingen muss ich fragen, wie denken 
sieh die — Hutmacher die Sache; weu oder was wollen 
sie denn unter einen Hut bringen?« (yig. IV. 20 Beim 
I, Kongress in Kassel war es ungetrübt, heiter zugegangen 
me bei einer Natioualfeier, Mit Freuden sah mau alle 
Parteien sich die Hand reichen, selbst die heterogensten 
Katuren sich einander nähern. Die Freude an der Sache 
hatte wie eine Rakete gezündet uüd den Faden getragen 
Tou Land zu Schiff. Nun konnte man langsam Seil und 
Schiff nachzieheu. Das verstanden aher die Führer der 
Sache, das verstand besonders Albert nicht 1 Es wurde 
mit Gewalt gezerrt und der Faden zerriss! Das nicht 
Persönlichkeiten, sondern der Allgemeinheit gehörige und 
geweihte »Centralblatt« vertrat sofort Älberts persönliche 
Ansichten, Waren diese an sich auch tausendmal richtig, 
so waren sie zu so ungelegener Zeit auch tausendmal 
falsch 1 

Es war Scheidewasser, Brausend und blasend wirbelten 
im Keagensglas die Elemente durcheinander. Und als sich's 
klärte^ blieb als reiner, weisser Niederschlag der Verband 
:^Max Alberto: , Air die anderen Elemente waren in die 
Luft gejagt. 

Es war ein Staatsstreich! Der Präsident machte sich 
aum Alleinherrscher und zwang damit die anderen reichs- 
unabhäugigeu Fürsten zur Auswanderung, 
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»Kabatekist schon heftig interpelliert worden, « sehreibt 
Albert iu einem mir vorliegenden Briefe am 10. Jali 1878, 
>viein Gutachten wird viel böses Blut erregen, das schadet 
aber nicJdsU Es schadete aber doch! Dort am Fusse der 
Borg, von welcher des einigeii deutschen Reiches Eaiser- 
stamm ausging, in Nürnberg, zerschellte das einige deutsche 
Zitherreich. 

Allerdings kam ea zu der von Albert, wie aus einem 
Briefe vom 17, Jnli 1878 hervorgeht, vorausgefiihlten »ge- 
planten Störung« nicht. Sehr oppositionell stolzierten zwar 

die Antialbertianer mit dem ^ im Knopfloche herum. 

Von den Mitgliedern der bekannten Dreizehner kommission 
(vergh S. 22) erschienen aber in erster Sitzung zur De- 
batte über Normalbesaitnng Bayer, Gntmann, Meyer und 
Upmann überhaupt nicht, und in zweiter Sitzung war vou 
allen Antialbertianern nur noch Gutmanu da und dieser 
enthielt sich der Abstimmung^ und so konnte ohne alle 
Zwischenfälle von den übrigen sieben einstimmig die No- 
tation des unteren Systems im Bassschlüssel beschlossen 
werden! Albert hatte gesiegt^ aber — auf Kosten der 
Hauptsache, der Einigkeit! 

Das war am 8< September 1878, Am 27- September 
schon erschien in den *Milnchener Neuesten Nachrichten« 
eine offene Kriegserklärung: Aufruf ^an die Zitherspieler 
und Zitherfrennde* und es wurde eine oppositionelle Ver- 
einigung gegründet, welche die Trennung der Zitherspieler 
vom > Verbau de deutscher Zither vereine* als notwendig 
proklamierte.*) An der Spitze dieses i^süddeutacken Ver* 



*) Das Programm der Vereinigung wurde später in den 
^Mfinehener Neuesten Nachrichten" vom 17. Oktober veröffentlicht; 
Der Verein erstrebt Einheit der Besaitungt ^'on welcher noch 15 
verifchiedene Arten existieren, Schaffang einer guten Zitherlitteratar. 
Die Trennung von dem „Verbände deutscher Zither vereine" wird 
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einest, standen Karl Ott, J* Haelwanter,Fr. Seitz, Hans Steiner, 
Ä. Eieger. Mitglieder waren n. a, auch Grasmanu^ Rix- 
ner, HaiüdL Sofort traten daranfhin vier Vereine beim 
Verbände aas. Und im November gleichen Jahres kün- 
digte sieh anch auf dem litterarischen Gebiete ein Feind 
an: die ^^Zithersignale^, Wirkliche Signale znm Kampf! 
In erster Nummer des Blattes (1, Januar 1879) befand sich 
eine Massenerkläruug damals bekannter Zitheristeii*)j welche 
gegen den Besehluss des Nürnberger Kongresses, den Bass- 
schlüsael im unteren System anzuwenden, energisch Froiest 
erhebt! Und >hie Signale«, *dort Centralblatt« begann 
jener erbitterte, zweimal siebenjährige Krieg zwischen Süd 
und Nord, der unserer deutschen Zithersache ao unendlich 
viel Saft und Kraft rauben sollte, der zwar besser war als 
ein fauler, pfütziger Friede, aber die Frage der zith er isti- 
schen Einigkeit zu einem der sozialen Frage an Unlösbar- 



als notwendig erachtet infolge derBesehlüsae, welche am 10. Sep- 
tember bei dem KongreJ^s ?ax N^lrnbecg von 7 Delegierten in Ab- 
wesetikeit der 6 übrigen Vertreter gefaaat wurden, und welche, 
wenn ausgeführt, geeignet sind, die Zither ihres eigentlichen Cha- 
rakters zu entkleiden t au 9 ihr ein anderes Instrument äu machenj 

indem man die ^2^^^\tit\ing einführt statt der des ;fc nebst 

einer Besaitung, mit welcher grosse Orcheaterwerke, Beethove tische 
Sinfonien und dergl. sollen gespielt werden können. Man will 
aber bei uns in Süddeutschland die Zither als da« gemütvolle In' 
Strumen t für den häuslichen Kreis erhalten l* — Drastisch- 
humorvoll ist daö Programm genug 1 

*) Bielfeld, Baum gärt ner, Bayer, Burgstallerj Christj Dietz, 
Edlinger, Fittig^j Freudenthal, Fröschmann, Marie Füs selb erger, 
Grasmann, Haindl, Höggenstaller, Kamm^ Keller, Kocber, Kroll, 
Krezschmar, Lohr, Mann, Meyer, Momeburg, Ed. Müller, Nöroth, 
Ottenberger, Richter, Kieger. Eixner, Rudi gier, F. Steiner, H, Stei- 
ndr, Stockhaus, Waldecker, Wieser, sowie die Musikalienverleger : 
J alter & Sohn, Fischer, Forberg, Heckel, Hoenes, Niemeyer, Phi- 
lipp, Stülli Thiemer, 
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keit ähnlichem Problem zuspitzte. Erst jüngerer Zeit, seit 
nach und nach, versöhnlichere Stimmung Platz gegriffen, 
seit Fiedler nnd Tliauer mit grossem diplomatischeu Ge* 
schick zu guosten einer einigen Normalschule operieren, 
rückt die Frage ihrer Lösung wieder ein wenig näher- 
Und es zeigt sich wieder einmal, dass die liebe Sonne mehr 
vermag als der böse Sturm, und dass wir bei gegenseitiger 
Duldung eine rationelle Bekehrung der Zitherwelt unend- 
lich viel schwierigkeitsloser hätten bezw, würden herbeiführen 
können^ Wenn die Politik, welche den Verband schnf, die 
Veraailler gewesen wäre, hätten wir heute ebenso wenig 
ein einiges Deutschland, wie wir durch sie ein einiges 
Zitherreieh haben! 

Nachdem der süddeutsche Verein in München das 
Zeitliche gesegnet, wurde am 9, September 1882 dortsei bst 
*Dep bayerische Zitherbund^ von 20 Vereinen gegründet 
unter dem Vorsitz Haus Grubers und unter geistiger Führ- 
ung des 1883 gegründeten *Echo vom Gebirge^:. Dieser 
Bund nahm am 9- September 1884 den Namen »Süddetä- 
scJwr Zitherbunä<i. an. 

Angeregt durch die Vorgänge in Deutschland wurde 
am 12. Oktober 1878 in Zürich der ^Sckwei0er Zitherbund^ 
von 6 Vereinen gegründet. Derselbe löste sich aber eben 
so bald als sanft wieder in das bekannte Wohlgefallen auf. 

Ein Dezennium später entstand auch ein :& Vej'hand 
Nordamerikanischer Zithervereine< mit der :& Internationalen 
Zither- Zeitung« als Fachorgan. Die Prinzipien waren denen 
des »Verbandes deutscher Zithervereine« konform , die 
kurze Lebensdauer aber liess energischere Bethätigung dieser 
Prinzipien nicht zu. Das Gleiche in Grün war ^The inde- 
pendent Zitker-league of American ^ mit dem official Organ 
»North American Zither*Journal«. 

10. August 1891 begründete sich alsdann ein ^Mittd* 
rheinischer Verband deutscher Zither' Vereinen. Weiterhin 
ein -i^Ekeinisch-Westphäli scher Zither-Verhand^^ ein 7>PfiU* 
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bischer Zither- Verhand^, ein ^Schhsischer ZithtrhuncU, ein 
^2itherv€}'hand des iiegierungsbezirks Aachens etc. 

Im Jahre 1892 eiitatand iu Wien der ^Centralverbanä 
der Zuherverewe OesterrcicJiisch ^ Ungarischer MomircMe^ 
mit dem ^Centralbktt der Zither- Vereine* als b'achorgau» 
sowie ein ^Wiener Ziihefhimd^^ »ZHktThund für Nord-- 
böhmen^, Orgao beider »Wiener Zither- Zeitnng* u. s, vr. 

Von air diesen Verbänden bestehen als hauptsäch- 
lichste unr noch drei ; 

Der :& Süddeutsche Ziiherbimd^ mit 33 Vereinen und 
88 Einzelmitgliedern (vergh Protokoll der XIL 
Hauptversammlnug), Vorsitzender Franz Fiedler; 

der i> Verband deutscher Zithervereine^ mit 38 Ver- 
einen (vergl, letzte Aufstellung Cbl XII, 1, 1889) 
und 

der »Centralverband der Zithervereine ÖstefT,-ungar^ 
Monarchien , bestehend aus 11 Vereinen (vergl. 
Cbl W^eu L 12). 

Die Zwecke der Yer bände sind denen anderer genossen- 
schaftlicher MusikvereiniguDgen konform, Sie bestreben 
jeder die Konzentration eines möglichst grossen und mög- 
lichst einheitlich znsammengesetzten Kreises von Zither- 
spielern, bezw. ZitherTereinen, um durch geschlossenes, ge- 
meinsames Handeln Förderung, Verbreitung und musikalische 
Anerkennung unseres Instrumentes zu erreichen. In Be- 
thätigung dieses Bestrebens suchen sie die fach wissenschaft- 
liche Bildung ihrer Mitglieder durch Billigerlieferung ihrer 
i'achschriften, durch Zuverfüguugstellung einer grösseren 
Bibliothek etc- zu heben, ferner durch alljährliche Kon- 
gresse in beratender Versammlung festzustellen und ins 
W^erk zu setzen, was znr Entwicklung und Förderung der 
Zithersache notwendig erscheint , sowit; durch Konzerte 
grösseren Stils Beweis von den musikalischen Fähigkeiten 
der Zither abzulegen, 

13^ 
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Solchen Genossenschaften nnd ihren Bestrehungeij sich 
anznschliesseii, als Bürger der grossea Zithergemeiude seine 
Kraft und sein KöDnen zum Nutzen des Ganzen zu ver- 
wenden, ist Pflicht jedes Zitherpatrioten! 

Verfehlt ist im Gegensatz dazu das Splitterbestrebeo^ 
neue Ter bandartige Vereiüigimgen zu schaffen j nette Bruch- 
teile 2u erzeugen, als wäre am grossen Webstuhl der guten 
Sache in dew bereits bestehenden hauptsächlicheu drei Ver- 
bäuden nicht Platz genug,*) 

Viel gegründet — schlecht gebaut! Das haben den 
Bauhandwerkern die poatsiebziger Jahre bewiesen ! 

Nahe an tausend Vereine uud eine Mandel Verbände 
sind nun schon gegründet worden — zur Hälfte totgeboren^ 
zum Teil armselige Krüppel, Statt zu allerlei Selbstver- 
herrlichungsz wecken neue Verbände zu gründen und so 
die Einigkeitshestrebangen nichtsnutzig zu hintertreibeu, 
sollte man eine Vereinigung aller Verhände zum Ideal seines 
Eifers machen. 

Die Violinisten^ die Pianisten der ganzen Welt sind 
einig, die Note gilt allen Parteien gleich^ die Musik ist 
international ! Was unsere besten Meister anstrebten, der 
Leipziger Grundgedanke des Verband wesens war ; 

Diu einziges j grosses Zither reich! 



*) Deshalb, weil ich aie gewissermasaen als Feinde der Einig- 
keit betrachte, nehme ich von den kleinere jl y erb an dar t igen Ver- 
einigungen nicht eingehender Notisi. 
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Die Zukunft der Zither. 

M o 1 1 g : iMuaJk Igt Pgcöle det Lufl. Aber 
dec WellenacMiig der Töne Ist der 
Bote einer Zukusft, die wir nicht 

tJeau PauL) 

. - . - So kauieu wir unter die Samojedeu, wo kein 
Wegweisersjstem mehr ist, weirs keiue Haudwerksburschen 
hat, und erblickten ein Suchard-artigea Schild: Akaäemie 
für Zithu nfts ^ ith erm usih ! 

Zugleich horten wir aus dem schildverseheüeu Wigwam 
iviiuderbar volltönend die Ouvertüre zu den »Makabäern«. 
Wir brachen in frenetischen Beifall ans. Da trat der Jüng- 
ling, welche makabäert hatte, heraus nnd lud uns ein, 
uäher zu treteu. 

Im Wigwam setzte er uns perlenden Leberthran iror- 
jähriger Ernte vor. Er versehwand dann hinter einer 
Gardin e, denn der Geist kam nur im Dunkeln über ihn, 
und rief: »Was soll ich Ihnen vorspielen?« 

s^Xun, eineu Ländler oder Konzert-Fantasie, oder , , .?* 
:&Herrrrrr!<; brüllteer, »beleidigen Sie mich?! Kommen 
Sie aus dem Laude der unvollendeten Thatsacheu? Sind 
Sie fossile Geschöpfe aus der Steinkohleuperiode?! Ein 
Ländler, das nennen Sie — Musik? Verhalten Sie sich 
ritardandoj jetzt werden Sie wahres Zitherapiel hören U 
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Und wie Orgeltou and Glocken klang ertönte mit ad- 
mirabler Technik vorgetragen die ^Leoiioren-Ouvertiire« 
No, III von Beethoven. 

:&HeiIiger Birabanj!« fliisterte icb, ^der hat's Zither* 
spiel'u bei keinem Stümper gelernt!« — »Mit dem bilden 
wir einen Zitherklub!« mnrmelte mein Kollege, 

»Na, was sagen Sie?« fragte jetzt nnser Wirt. 

»Alle bin ich! Aufgelöst wie eine Disharmonie.^i 

»Soll ich Ihnen noch ein bischen Reqniem vor-berliozeu, 
oder die i^nennte« und ^fünfte« vom Blatt spielen ? Oder 
wäre Ihnen ;& Tristan«: lieber? 

^Die Zither hat einen kolossalen Ton!« gab ich zur 
Antwort 

»Jawohl!« sagte er^ »äämtliche Riesen-Orchestrions 
in Berlin nud Dresden und die Orgel in der Peterskirche 
sind Waisenkinder dagegen. Meine Zither ist die einzig 
existierende Zuknnftszither. So lange man auf der Zither 
keine Moustrekonzerte vorzutragen vermag , keine Messe 
von Liszt oder auch nur eine Sinfonie you Brahms, steht 
sie auf der un geborenen Stufe ihrer Kindheit, Prosit! meine 
Herren, anf die Zukunftszither!« 

Mir fing der Leberthran au^ zu Kopf zu steigen, und 
ganz staccato- zaghaft bat ich den Meister, mir doch die 
Zither einmal zu zeigeu. 

»Warum nicht I« sagte er, schlug den Vorhang zurück, 
und vor uns stand ein — Klavier! 

— — Köstlich diese Persiflage! Nicht wahr, Ihr 
klassisch-scheineu-vrollendeu Zitherzukuuftawagnerianer und 
Zitherznknnftslisztlaner ! 

Ihr glaubt, die Zukunft der Zither in äugstlicher Nach- 
äffung sogenannter klassischer Musik suchen zu müssen ! 
Nicht aus der Zither, aus dem leben gebenden Mark heraus, 
wollt Ihr Musik schaffen, sondern in die Zither hinein 
wollt Ihr Musik stopfen und propfeu, welche Ihr anderen 
In^itrumenteu stehlt! Verfehlte LiebesmühM Aus dem be- 
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scheideneil Veilchen kount Ihr auch durch tauseuclfaches 
Yerpflauzeo und Stutzen keine Marsehall - Nie! - Rose 
macheö I 

KÖstlichi diese Persiflage! Nicht wahr, Ihr Erfindungs- 
süclitler! Ihr selbst verbesserungsbedürftigen Weltverbesserer, 
die Ihr mit bochtrabeiideu Titehi und bnutschiUeruden 
Namen anf den Pnblikumfang geht, die Ihr jeder die 
einzige, beste, alle übrigen meileuhoch überragende Er- 
findung habt, die Ihr mit allen möglichen und unmög- 
lichen mechanischen Mitteln dahergerudert kommt, mit 
Tasten ond Pedalen und Gummigal loschen. Ist denn das 
arme Kind nicht ganz gerade gewachsen, miissen ihm 
denn mit Gewalt ychieneu nnd Krücken angeschnallt 
werden ? 

Glaubt Ihr wirklich, dass Wigand, Schömig & Stiesa 
oder Lutz, bezw, dass Pedal- oder Klaviaturzithern der Gipfel- 
punkt unserer instrumentalen Vollkommenheit sind, dasa 
sie mit überhandnehmender Bildung unseres Zithervolkes 
das schmächtige j einfache Jetztzeitinstrument vergessen 
machen werden? Das3 die Zeit kommen wird, wo man 
ruft; Ist der Rollwagen schon da, meine Zither in den 
Verein zu fahren ? Dass die Zeit kommen wird, wo daa 
»►perfekt modulationsrahige Instrument« in die Konservatorien 
aufgenommen werden wird, die Zeit, wo die >Musiker sich 
nicht mehr davon abwenden werden« j wie F, v, P, Ott 
pedalzitherbegeistert schreibt? {Cbl XVH. 30 

Ausser den Erfindern solcher Monstre- Zithern und noch 
etwa F. V. P. Ott glaubt es — Keiner, Selbst Wiganda 
guter Freund Thauer nicht, denn er gesteht : ^ Jass die 
Wigand'ache Erfindung, welche auszunützen kaum 10 ^/^ 
aller Spieler im stände sein werden, noch nicht an das 
erwähnte Ziel fuhren kann!* (Chi. XVJI. 5.) Solche 
theoretisch© Rech enap parate können sich niemals verallge- 
meinern. Und wenn sie sich nicht verallgemeinern, dann 
haben sie eben — Jceine Zukunft, 
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Gesetzt aber, der Fall träte dennoch ein, die rmstimai- 
instriimeiite gewäuüeü wirklich Boden in der Musik weit? 
Dann würde die Zither einem Schicksal entgegengehen, 
>wie es leider ihre herühmte Vorgängerin, die Harfe, er- 
leiden musste, nur mit dem Unterschiede, dass sie von 
diesem Schicksal aller Wahrscheinlichkeit noch viel schneller 
ereilt wird. Die Harfe war schon in nralteu Zeiten, bei 
den Egyptern und Griechen, später bei den Kelten und 
Kaledoniern, bald darauf auch bei den Germauen ein ebenso 
verbreitetes und beliebtes Hausinstrnment, wie es jetzt die 
Zither und das Klavier ist; sie war das einzigste Instru- 
ment, welches so recht in's Volh gedrungen war und sich 
überall Sympathien erworben hatte. Die alten Franken 
hatten harte Strafen für den, der einen Harfenspieler an 
der Hand verletzte, und im alten Irland herrschte lange 
Zeit das Gesetz, dass man einem Verarmtest alles^ nur nicM 
seim Harfe nehmen durfte. Die Harfe behielt ihre ein- 
fache, wenn auch verschiedenartige Konstruktion bis in's 
Mittelalter, ja, bis in die neuere Zeit hinein. Dann aber 
kam die Zeit der Verbesserungen und Erfindungen. Es ' 
erschienen die sogenannten Haken, welche au die Saiten 
gedreht wurden, um diese um einen halben Ton zu er- 
höhen ; es wurde ö Harfen gebaut mit einzelnen HalbtöueUj 
später solche in ganz chromatischer Stimmung. Um 1720 
erfand Hochbrucker die Pedalharfe; die Pedale wurden ver- 
mehrt und schon 1797 erbaute Binder in Weimar Harfen 
mit sieben Pedalen. Erard erfand darauf das »doppelte 
Pedal* und ao kam es auch bald zu sieben Döppelpedaleu. 
Auch die äussere Form der Harfe wurde mauigfach ver^ 
ziert, der Resonuanzkasten verschiedentlich verändert, Forte- 
und Pianozüge u, s. w. angebracht. Und was war die 
Folge von alledem ? Die Harfe wurde immer koinpli^ierter, 
Uhr Spiel immer schwieriger zu erlernen, ihr Preis immer 
eurer und sie selbst immer seltener. Wenn früher die 
Harfe im Palast und in der Hütte als ein teures Kleinod 
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gehegt und gepflegt wuräe^ so wird sie jet^f^ iüö sie einmal 
im Konzertsaal erscheint^ wie ein Wunder at}gestaunt.< 
(Bielfeld, Echo U. 4.) 

»Die Zither ist von allen Instrameuten zuerst für die 
HauBmiisik bestimmt« {Albert, Nachlass), sie ist ein Volks- 
InstruTuent iü optima forma» Und diese Zither in Richtung 
des Klaviers oder der Harfe komplizieren, das heisst : 
unsere Hausmusik, unsere Volksmusik bestehlen um eiueu 
ihrer trautesten Freunde. 

Dass wir durch solche Verbesserungen die Achtung 
der Musiker unserem Instrument erwerben werden j ist 
Schwindel ! In Nachahmung anderer Instrumente büsst 
die Zither ihren Hanpt besitz, ihre Haupt Schönheit : ihre 
OriginaliiM ein ! Ganz sicher geschieht dies in Nachahmung 
des Klaviers, denn eiue Klaviaturzither ist eben nur eiu 
8piuett, d h, ein Instrumeut, das längst als unzulaughch 
und unansehnlich abgesetzt ist. Angehend aber die in derPedal- 
zither gesuchte Imitation der Harfe, so hat diese letztere selbst 
so grosse Mühe, sich^ trotz ihrer altehr würdigen, poetischen 
Vergangen hei tj in der Achtung der Musik weit zu erbalten *) 
dass die Zither, auf diese malade Schwester gestützt, nicht 
weiter kommen dürfte, wie der Blinde mit dem Lahmen. 

Grosse Achtung haben allerdings die Musiker für die 
Zither bisher nicht übrig- Wenn man liest, was z* B_ 
ein Professor am Konservatorium Leipzig, Jadassohn, in 

*) Wir lesen du z, B. in einem kunst kritisch aus gezeichnet 
beratenen Wiener Blütt (W. Allg. iltg ) über die Harfe : ^In der 
That, wer heutzutage nocli auf dem unatreitig armseligen In- 
strumente einige Beacttung finden will, muas sich iein bescheiden 
im Hintergründe zu halten und mit einer Kolle zweiten und 
dritten Ranges au begnügen verstehen. Als Soloinstrnment hat 
sie ausgewirkt und nur im Enaemble, womöglich unter entsprechender 
Szenerie, vermögen ihre nur zu ha]d den Eindruck der Monotonie 
hervorbringenden Arpegglen und Schnell laufe noch eine Zeit lang 
unser Interesse zu fesseln/ (YergL Trb. IV, 4.) 
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seinem :t Lehrbuch iler Inatrümeutation« (Lpzg. 3 889) sagt: 
j& Die Zither ist seit etwa Kwei Jahrzehnten (!) ans den Alpen- 
läudern weiter nach Norden vorgedrnngen. Das Instrument 
er?cheiut iu verschiedenen Formen als Streich- und Schlag- 
zither, hald mit mehr oder minder viel (20—30) (!) Saiten 
hezogen, Leipzig besitzt sogar (1) einen Zitherklub, in 
welchem auch Vorführuugeu auf mehrereu Zithern veran- 
Btaltet werden. Das Instrument hat bis jetzt keinerlei Be- 
achtung von Seiten der Fachmnsiker gefunden, wird auch 
nie im Orchester oder im Verein mit anderen Musikinstru- 
menten gebraucht, (!) Wer sich über die Zither eingehend 
nuterrichten will, dem sei die Schule von W. Moralt (!) 
empfohlen, Ä (Vergl, a. »d. Zitb.^t II. 4.) Oder wenn mau 
bei Paul, Riemaim, Touger oder sonst einem Musik- 
lexikon oder iu einem ^Träger der modernen Bildung und 
Kultur*, den Kouversationslexiken, sich über die Zither 
informiert, so schlägt man die Hände über*u Kopf zu- 
sammen. Die oft geradezu vor weltlichsten Köhler- und 
Knhreigenbläserau sichten werden da von oft musikalisch 
hüchan gesehenen Leuten ausgesprochen, nur die unklarsten 
Ideen haben sie zum grösaten Teil von Besaitung, Bauart, 
Herkunft des Instrumentes, keine Ahnung von dessen 
Leistungsfiihigkeit, von dessen Litteratur, 

Womit habeu wir das verdient? Welche Mittel gibt 
es, um die Zukunft unseres Instrumentes musikalisch sicher 
zn stellen? Um den Musikern Achtung dafür abzuge- 
winnen? 

Nur ein Mittel : Leistungen \ 

Es ist Thatsache, dass wirklich leistungsfähigen Künst- 
lern gegenüber sich gerade die bedeutendsten Musiker 
höchst anerkennend über die Zither aussprachen, Liszt 
soll sich bei August Hnber bis zum Küssen und Umarmen 
enthusiasmiert haben und von Meyer beer und Lortziug 
sind die schmeichelhaftesten Ausprüehe bekannt. (Sig-VIH. 4,) 
Yon Tgnaz Lachuer habe ich selbst eiu höchst anerkennendes 
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Urteil lu einem Briefe an Ph, Grasmann gelesen und in 
der ^Müncli. Zith^-Ztg.« (I. 3) ein Schreiben des Geiger- 
königs Wilhelmy veröffentlicht, in welcheni dieser gesteht, 
bevor er Grasmaun spielen gehört, keine Ahnung davon 
gehabt zu haben, dass die Zither überhaupt eiamnsikaliscb ver- 
wertbares Instrument sei. In. ähnlicher Weise anerkennend 
haben sich über die Leistungen Pughs als Komponisten 
eine Reihe von Xapizi täten wie Tappert, Radecke^ Keiuecke 
ausgesprocheu, 

Nur unsere musikalische Leistung kann nus helfen 
^Die mangelhafte LiUeratur \m^ die in den meisten Fällen 
nur Bii oberflächliche Behandlung unseres Instrmmntes gibt 
dem Musiker gerechte Veranlassung zu stiefmütterlicher 
Behandlung unseres Instrumentes!« (Maurer, Cbh L 3.) 
»Wir können nicht verlangen, dasa das Publikum einem 
Instrumente Achtung zolle, welches A\^ eigenen Komponisten 
misshandelu!«: (Haustein, Z. Fr. V, 7,) 

Was die natürliche Entwicklung unseres Instrumentes 
hemmt, ist einerseits j^der DilettaniismuSj welcher sich auf 
keinem Instrument so breit macht, als auf der Zither« 
(Maurer, Cbl. I, 3), anderseits sein Extrem, die zither- 
musikalisehe SuperMugheit. 

Wenn einerseits ein Musiker vor den oft geradezu 
grenzenlose Ve rn ach lässig an g aller musikalischen Kegeln 
verkörpernden »Kompositionen« eines Gutmaun, Hauser, 
Rixuer u, s, w, so wenig Achtung hat, dass er lieber fünf 
Pfennig in deu Automaten wirft, wenn er Klinipermusik 
hören will, so kaun man anderseits nicht von ihm ver- 
langen, daas er sich beim Anhören Albert'scher Arrange- 
ments oder Ott'seber » W"aldsee«-Eompositionen vor dem 
Podium auf die Kuiee wirft. Les extremes se toucbeutl 

Nur eine vernünftige, kunstgesunde, instrumental- 
natürliche Satzweise, eine Satzweise wie sie Pugh, Haustein^ 
Bielfeld ii. s» w< in ihren Werken verkörpern, ist geeignet, 
unserer Litteratur die Achtung der Musik zu erwerben. 
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Eine kunstleriscliß Ausführung der Kompositionen 
dieser unserer Klassiker wird überall des MusikverstäDdigen 
Achtung der Zither erwerben. Nur auf ihnen als Funda- 
ment kann sich das, was wir Zither BuhuniisstÜ heissen, 
entwickeln. Aber mit allen andern Ztthersatzweisen schneiden 
wir uuserm Instrument jede Zukunft ab, unterbinden wir 
ihm seine Entwicklung, ziehen wir es entweder in den 
schundmusikaliBcbeu Sumpf oder machen ea im Extrem 
dazu durch musikalisches Superkhigheitsgigerltum 
lächerlich. 

Nur im Anschlusa an die allgemeine Welt der Musik 
kann unser Instrument eine Zukunft haben» Denn wie 
kein Glied vom Körper getrennt leben und gedeihen kann, kaiiö 
die Zither nicht abseits von der allgemeineu musikalischen 
Welt gedeihlich leben oder gar sich weiterentwickeln. 

Ein grosses Mittel, diesen Auschlnss mehr und mehr 
herbeizuführen f haben wir im Verkehr mit anderen In- 
strumenten. :^Sage mir, mit wem Du umgehst, und ich 
will Dir sagen, wer Du bist!<t Wir müssen in unsern 
Kompositionen, unsern Vereinen, unsern Konzerten den 
Umgang mit angesehenen, klassischen Instrumenten, wie 
Violine, Cello, Klavier noch viel starker suchen als das 
bisher geschieht. Ja noch mehr , wir müssen bestrebt 
sein, der Zither Platz im Orchester 2U schaffen. 

Im Orchester? Erscheint das nicht als eine Utctpie '? 
Durchaus nicht I 

Die Zither konnte vielmehr mit Glück, mindestens iu 
ähnlicher Weise wie Mandoline und Harfe, im Orchester 
verwandt werden ; bisher geschieht das nur etwa in den 
» Traumbildern 4: und ^Geschichten aus dem Wiener Wald^, 
» Warum aber ist in diesem Genre nicht weiter gearbeitet 
worden ?« (Maurerj Cbh XIl. 10.) Warum hat mau diese^ 
der Zither so gut anstehende Art der Verwendung — die 
genannten Piecen sind bekanntlich gerade der Zithereinlage 
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wegen noch immer Lieblingsstücke des Publikums — nicht 
veredelt? Warum machen sieh unsere Herren Kompoiiisteu 
nicht daran, auf diesem Wege, dessen Boden sich schon 
zu Anfang, schon beim ersten Schritte als der brauch barste 
er wiesen j weiter zu schaffen, gerade dieses Genre auszu- 
beuten ? Hier^ meiue Verehrten, ist das Rhodos, wo Ihr 
springen könnt, hier die Gelegenheit, Eurem kleinen, bis- 
lang noch so \^erachteten lustrument eine musikaHsche Zu- 
kunft zu scbaflfen. 



Es gibt noch gar manche Haken, an welche wir unsere 
Zitheizukunftsträunie überaus gerne hängen. Ein solcher ist 
z,B, die VmroUkomnmung der Freihesaiümg. Haben wir über 
die Umstimmzithern den Stab gebrochen, so wollen wir 
ihn nicht brechen über die — chromatische Besaitung, 
Denn bei den theoretiseh-techniseh so überaus günstigen 
Verhältnissen, welche die chromatische Tonfolge, als die 
einfachst überhaupt denkbare, bietet, ist es wohl moglieh, 
dass eines Tages dieselbe unsere Zitheristen in einer so an- 
nehmbaren Form und Weise — i^es kommt alles auf die 
Bereitung anc, sprach Haus und spickte eine Kröte 1 — 
geboten wird, dass sie zur allgemeinen Anwendung kommt *) 

Ein weiterer :& Haken« ist die Vergrösserung des Tom; 
leider hat dieselbe bisher uur immer auf Kosten der Schön- 
heit des Tons gefunden werden können, und hat die 
Violine dem Bau, der Konstruktion nach bereits im 17* 
Jahrhundert ihren Höhepunkt erreicht, sind Stradiyarius, 
Amati, Guarneriua nach bis heute unübertroffen, ao sind 
auch die Zithern, welche unsere klassischen Fabrikanten 
— Haslwanter, Tiefenbrunn er, Kieudlu. s, w. — erzeugten 



*) Ick bin nicht abgeneigt zu glauben, daaa dies in Form 
der Stratl* oder Perfektadther geschehen könnt e^ (Vergb auch 
Sacher, Cbl. Wien. I, 7,) 
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und iü gleicher, eiDfaelier Form uoch heute erzeugen, der 
KlB^ngschönheU oaeh üoch kaum vou neueren Erfiüduugen 
tiberholt 

Ein dritter »Haken« ist die BOgenauute ^EinigJidiA der *1 
Ziiherwelt. Dass sich früher oder später die PriDzipieu ^ fa 
der Normalschule als die kuustgemäsBesten durcharbeiten, i tAi 
dass sie zum Allgemeingut werden müssen, ist zweifelsohnei 
denn die Bildung des Zitbervolkes ist unbestreitbar eine 
wachsende, wie die der ganzen Menschheit überhaupt Mit 
dem wachseuden Verstand uis wird aucb das Gute, das 
Wahre acceptabel, leichter assimilierbar. Der stockige 
Konseryativismus macht einem freien selbstdenkendeo Lebeo 
Platz. Aber zu einer wirklichen zitheris tischen Einheit- 
lichkeit und Einigkeit wird es trotzdem nie kommen, lus- 
besondere in Bezug auf die A^otatioii sind wir viel zu sehr 
in die Hände der Musikwelt gegeben, deren Ansichten ge- 
rade jetzt einer scbrift verein fachenden Aenderung ent- 
gegengehen. Und sind momentan auch die Prinzipien der 
Normalschule die weitaus besten, wer will behaupten, dass 
sie es noch in 20 Jahren sein werden? Dass dann nicht 
neue Parteien und damit neue Li neinigkeiten kommea 
werden ? 

Aber über alle Ansichten und Absichten, allen Zank und 
Hader des Menschen geschlechtes geht unaufhaltbar die 
Zeit, Wieviel tausend von Jahren rollt der Erdball schon 
durch die Unendlichkeit? Wieviel Geschlechter vor uns 
hat diese Sonne schon gewärmt? 

Als Hermes seine Laute erfand , ak David seinen 
Psalter schlug, da priesen sie ihre Instrumente als das 
E östlichste des Köstlichen, ^ 

Und wie armselig sind diese Tonwerkxenge nach imserer 
Ansicht gewesen ! Und wie armselig werden unsere höchst- 
vollkommensten Jetztzeitinstrumente^ wird unsere Zither 
unsern Enkeln und Urenkeln dereinst erscheinen! 



Digitized by 



Google 



^ 207 — 

Jedes Diüg hat seine Zeit! Gerade die Geschiebte 
der Pizzikatoinstrumente lehrt uns ^ wie endlich alles Ir- 
dische ist. Sai teilt 011 Werkzeuge, welche die gauze musi- 
^ kaiische Welt ihrer Zeit beherrschten , sind fast spurlos 
' dabiogegaügen, weil es Ihnen Dicht gelaug, sich den 
wechselüdeii Ansichten nnd musikalischeü Launeu der 
Folgezeit anzupassen, und weil sie nicht kräftig genug 
waren ^ ihre Selbständigkeit vor andern neueren, jüngeren 
Instrumenten zu wahren. Gab es jemals Instrumente von 
höhereoi Ansehen als z. B. die Kithara^ die Laute? 

Unsere Zither ist zur Zeit en vogue ! Vor fünfzig 
Jahren hat man sie kaum gekannt l Heute klingt sie auf 
der ganzen Welt. 

Eines Tages aber wird auch bei ihr der Böhepunld der 
Verbreitung und der Beliebtheit erreicht sein ^ der HöhepunM, 
von dem aus es wieder abwärts gchU abwärts, wie mit 
allem einmal, was %\xi der Mode« ist. Und wenn es dann 
unserm lustrument nicht geliagt, in voller W(dirung seiner 
Jndimdiialität sich den mmilmliscJien AnsicMen späterer 
Gcschleehtcr Bu kon formieren, wie es z, B. dem Psalter 
durch Verwandlung in's Klavier so überaus ideal gelange 
Bö ist in hundert Jahren mich die Zither , ivie heute die 
einst so mächtige Laute — vergessen! 



Ende, 
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In F, Fiedler's Mosikrerlag in Tölz ist ^^rschienairt 

Bielfeld kng.j Die Formen in der Zithermiisik, 
graphische rikkze. Preis netto 50 Pfg, 

Xnlialt: 1. Die Formen im Allgeineinen. 2. Die For 
der Sülo*Musik. 3, Die FormeD der Enaerable-Muaik. 
Feyertag" P,j k, Hofmusiker. Das Wiasens werteste über dii^! 
Tonkunst, you den Tondichterti nad ToukQnstlem, (Dini 
Spielern der Zither gewidmet,) netto 50 Pfg. 
Fiedler P,, Handlexikon für Zi therapieler. Biograpbisclifl 
Xotizen über hervorragende Kusiker, Fabrikanten und Ver- 
leger anf dem Gebiete der Zither. Gebunden n, M» l-SSO« 
Das »Handlexikon für Zitherspieler« g^ibt in kurzen Um- 
riist^n ein Bihl über alle Peraonen, die in irg-end einer Be- 
ziehung eine her vorragen de Stellung zur Zitber einnehmen und 
für dieselbe irerendwie eine grössere Bedeutung haben. Äti&B^r 
dm speziell für die Zither thatig^tjn Kompünisten werden tu 
dem Büchlein auch Jene Ton kün stier aneefuhrt, deren Werk« 
Kum Teil für die Zither arrangiert wirrden; wir Gndeii aUo 
fast alle grossen Meister der Tonkunat hier berücksiclitigt. 
Jeder Zith erspiel er wird daa Werkcheo mit Nutzen ziiv Hand 
nehmen. (Wiener Zitherzeituag.) 

Haslwantdr J-, Die Zitheisaiten nud deren Behandlang» 
netto 50 Pfg. 

In au sfü brücher Weise werden in dieser lehrreichen Bro- 
schüre alle Punkte besprücheu, die im Zusammen banjre mit 
den Saiten der Zither stehen« z. bt. über das Material der 
Saiten, über die beste Beaaitungsart, die ÄnfbewabTünii der 
Balten, über das Aufziehen der ZitherBaiten und das glimmen 
derselben ü s. w. 
Kerschezisteiaer X., Das Griffbrett der Zither, n. 50 Pfg, 
Das V^erkehen gibt über die Einteilung des Griff bretti, 
dessen Heinheit und Bebaud^nng etc. giü tidliche Auskunft« 
Budigler P.j Die Elemente des ZitherspieU in Theorie mid 
Praxiä. Mnemotechnisch-praktit^che Vorteile und Hilij- 
mittel beim Erlernen des Zithorspiels. Eine Beig'abe sy 
jeder Zitherschnle, netto 60 Pfg, 

Der VerfEisser g'eniösst eines so bedeutenden Rufes in 
Zither weit und das VVerkchen ist für den niederen Prei« ; 
nett ausgestattet, mit Beispielen und Tafel versehen i entsprici 
vor Allem aber als Beigebe zu jeder Zitbersebule« als MitliT 
zur schnelleren Förderung des Schülers so sehr einem längst 
gefühlten Mangel^ dasi es «ehr schnell zu Absatz nnd Ansehen 
in der Zither weit gelangen dürfte. 

(»Die Mandoliue< 1895 v. 15, Dez*) 
T. Schüllbaoh J., Die Guitarre und ihre Geschichte, 60 Pfg. 

Des weltberülimten Zitberakademiedirektars Blasimi , 

Klapperplekters untrügliche Anleitung- In drei Stuii- 
den einlürtigerZitherspieler zuwerdäöi HeratMi** 
gegeben von Hans Kennedy, 75 Pfg. 



Digitized by 



Googl 



r 




(1 . . ß^4 



I r 




3 2044 041 077 d^^ 



B£C 1 1 mi 



This book shoiüd b© retumed to 
the Library on or before the last date 
stampad below. 

A fine of flve centa a day is incurred 
by rataining it beyond the apecified 
tiine. 

BleaBe return proinptly. 



N 




litized by 



Google 



1 



